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        Vorstoß ins Ungewisse

      

      

      Die beiden Soldaten, die sich zwischen einigen Cottonwood-Büschen verborgen hielten, beobachteten unbemerkt die wuchtige Eisenbrücke, die über den Potomac führte und direkt in der Munitionsfabrik von Harper’s Ferry endete.

      „Kannst du irgendwas Auffälliges erkennen?“, fragte der blonde Tom Higgins den älteren Sergeant Sean McCafferty. „Mir kommt es jedenfalls so vor, als hätte sich überhaupt nichts verändert, seit wir zum letzten Mal hier waren.“

      „Da wäre ich vorsichtig an deiner Stelle“, brummte der irische Sergeant und ließ seine wachsamen Blicke weiter in die Runde schweifen. „Seit der Geschichte mit John Brown ist Harper’s Ferry in aller Munde, auch wenn seitdem schon drei Jahre vergangen sind. Glaub mir, die Yankees haben längst begriffen, welch große strategische Bedeutung Harper’s Ferry hat. Weißt du denn nicht, dass es hier schon einige Kämpfe gegeben hat?“

      „Ich kann nicht alles wissen“, erwiderte Higgins leicht gereizt. „Aber ich bin sicher, du wirst es mir gleich erklären.“

      „Worauf du dich verlassen kannst“, grinste der Sergeant. „Jetzt sag mir aber erst mal, was du drüben am anderen Ufer erkennen kannst.“

      „Die Eisenbahn, was sonst?“, erwiderte Higgins. Er wusste nicht, worauf McCafferty eigentlich hinauswollte.

      „Genau darum geht es“, sagte der Sergeant. „Die Baltimore & Ohio Railroad ist der wichtigste Schienenstrang für die Nordstaaten. Von hier aus werden Munitionstransporte durchgeführt, um McClellans Truppen zu versorgen. Außerdem vereinigen sich hier der Potomac und der Shenandoah River, und dieser Punkt ist gleichzeitig der nördliche Zugang zum Shenandoah Valley.“

      „Und warum hat Lee diese Chance nicht längst genutzt?“

      „Manchmal frage ich mich wirklich, ob du überhaupt was von dem mitbekommst, was um dich herum geschieht“, erwiderte McCafferty kopfschüttelnd. „Letztes Jahr im April hat General Lee doch schon einen Vorstoß unternommen, kurz nach der Beschießung von Fort Sumter. Der Lieutenant hat uns doch davon erzählt. Weißt du das nicht mehr?“

      „Da war ich unterwegs auf einem Erkundungsritt zu General Stuart“, antwortete Higgins. „Und das hast du wiederum vergessen, Mac.“

      „Ist ja schon gut“, winkte McCafferty ab. „Auf jeden Fall hatte Lee nicht lange Glück, denn nur zwei Monate später drehte sich der Spieß um. Im Juni eroberten die Yankees Harper’s Ferry zurück und Lee musste notgedrungen weichen. Diese Niederlage nagt seitdem an ihm, und deshalb sind wir hier. So leicht, wie er es sich vorgestellt hat, wird die Sache jedoch nicht werden. Schau mal da drüben beim Waffenarsenal: Siehst du die vielen Zelte?“

      „Die haben aufgerüstet“, meinte Higgins. „Weil sie wohl damit rechnen, dass Lee einen erneuten Angriff plant.“

      „Womit die Yankees nicht ganz unrecht haben“, schmunzelte McCafferty. „Aber sie ahnen nicht, dass Lee ein Mann schneller Entschlüsse ist. Die meisten Yankees vermuten wohl, dass Lee und seine Soldaten sich nach der zweiten Schlacht von Bull Run erst einmal eine Ruhepause gönnen. Die werden sich wundern, wenn die Truppen in spätestens zwei Tagen vor Harper’s Ferry stehen.“

      Er brach ab, als er die dunkle Qualmwolke auf der anderen Seite des Flusses bemerkte. Sekunden später erkannten die beiden konföderierten Soldaten eine Lokomotive auf dem Schienenstrang, die mehrere Güterwagen zog.

      „Da tut sich was“, sagte Higgins.

      „Das sehe ich selbst“, knurrte McCafferty und gab dem blonden Soldaten mit einem kurzen Wink zu verstehen, dass dieser lieber nicht so viel reden, sondern sich stattdessen auf das konzentrieren sollte, was sich in unmittelbarer Nähe abspielte.

      Der Zug mit den Waggons überquerte genau in diesem Moment die Brücke und drosselte seine Geschwindigkeit. Kurz darauf kam er vor den Lager- und Produktionshallen zum Stehen.

      McCafferty setzte das Fernrohr ans Auge und spähte hindurch.

      „Wie ich es mir gedacht habe“, sagte der Sergeant. „Hier, schau dir das selbst mal an, Tom.“ Mit diesen Worten drückte er seinem Kameraden das Fernrohr in die Hand. Higgins nahm es an sich, schaute ebenfalls hindurch und war auf einmal ganz aufgeregt.

      „Gütiger Himmel“, murmelte er. „Da kommen weitere Truppen an. Das wird keine leichte Sache werden.“

      „Natürlich nicht“, sagte McCafferty. „Komm jetzt, wir haben genug gesehen. Es wird Zeit, dass wir uns auf den Rückweg machen. Der Lieutenant wird sonst langsam ungeduldig.“

      Während sich die beiden konföderierten Soldaten tiefer in die Büsche zurückzogen, trug der Wind unten vom Tal her das Echo von lauten Kommandos und Truppenbewegungen zu ihnen herüber. Was das bedeutete, hatten McCafferty und Higgins längst begriffen. Die Yankees waren fest entschlossen, Harper’s Ferry kein zweites Mal aufzugeben.

      Ihre Pferde hatten sie knapp fünfzig Yards entfernt in einer von zahlreichen Büschen und Bäumen bewachsenen Senke zurückgelassen. Wenige Minuten später saßen sie in ihren Sätteln und entfernten sich rasch aus der unmittelbaren Nähe des Shenandoah Valley. Bis jetzt hatten sie verdammt viel Glück gehabt, dass sie auf dem Weg hierher nicht auf eine Patrouille der Nordstaaten gestoßen waren. Das musste aber nicht bedeuten, dass das auf dem Weg zurück zu ihren Kameraden genauso sein würde. Harper’s Ferry war ein sehr sensibler militärischer Brennpunkt, und entsprechend vorsichtig mussten sie sein.

      McCafferty kannte das Gelände rings um das Shenandoah Valley wie seine Westentasche. Lange bevor John Brown und seine fanatischen Abolitionisten-Freunde damit begonnen hatten, die Bevölkerung aufzuhetzen, hatte er sich schon in dieser Gegend aufgehalten. Deshalb waren ihm die zahlreichen verschlungenen Wege vertraut, die über die Berge führten und von deren Existenz nur die Einheimischen wussten. Selbst die Soldaten in Harper’s Ferry waren noch nicht so weit vorgedrungen. Wahrscheinlich, weil sie glaubten, dass ihnen noch keine unmittelbare Gefahr drohte. Das sollte sich jedoch nach General Lees Willen sehr bald ändern.
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        * * *

      

      Lieutenant Jay Durango spürte die Unruhe, die Ben Fisher, Frank Porter und Neil Vance erfasste, weil McCafferty und Higgins schon seit über zwei Stunden ausblieben. Der schwarzhaarige Lieutenant kannte seinen Stoßtrupp gut genug, um zu wissen, wie unwohl sich die Männer fühlten. Zwar hielten sie sich noch immer in Virginia auf, aber sicher waren sie hier nirgendwo. Denn in diesem Teil kontrollierten die Truppen des Nordens das Territorium. Das würde auch so lange anhalten, wie sie Harper’s Ferry besetzt hielten.

      „Was glaubst du?“, wandte sich Neil Vance, der Sprengstoffexperte des kleinen Einsatzkommandos, an seinen Lieutenant. „Wie wird es auf der anderen Seite des Potomac aussehen?“

      „Ich hoffe, das werden uns Mac und Higgins gleich sagen“, erwiderte Durango. „Zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber, Neil. Es ist nicht das erste Mal, dass wir so einen Job erledigen müssen. Bei Bull Run hatten wir auch die eine oder andere brenzlige Situation durchzustehen, oder?“

      „Ich will lieber nicht mehr daran denken“, winkte Vance ab. Seit den dramatischen Ereignissen um John Brown und Harper’s Ferry ritten die Männer mit ihrem Lieutenant und hatten im Lauf der Jahre so etwas wie eine verschworene Gemeinschaft gebildet. Entsprechend vertraut gingen sie miteinander um.

      Die Generäle Robert E. Lee, Thomas J. Stonewall Jackson und J. E. B. Stuart wussten, dass Durango und seine Leute gute Schützen und tapfere Kämpfer waren, und ließen daher manches an Freiheiten durchgehen, die diese Truppe für sich beanspruchte. Dafür waren sie jederzeit bereit, heikle Aufträge durchzuführen, wie auch an diesem sonnigen Mittag des 3. September 1862.

      Lees Befehl war eindeutig gewesen. Durango und seine Männer sollten zunächst das Gelände rund um Harper’s Ferry kontrollieren, bevor sie dann den Potomac überqueren und sich im Grenzgebiet von Maryland umschauen sollten. Durch diesen Spähtrupp erhoffte sich Lee einen aktuellen Bericht über die Lage, bevor er weitere Schritte in die Wege leitete.

      „Da kommen sie endlich!“, rief Porter ganz aufgeregt und zeigte nach Westen. Als Durango das hörte, erhob er sich von dem Felsblock, auf dem er gesessen hatte, und ging mit schnellen Schritten zu Porter. Auch Vance, zu dem sich nun auch Fisher gesellt hatte, kam mit. Gemeinsam beobachteten sie, wie McCafferty und Higgins einen Hügel herunterritten und schließlich das verborgene Camp erreichten, in dem sich der konföderierte Stoßtrupp aufhielt.

      „Wir hatten Glück“, ergriff McCafferty sofort das Wort, als er Durangos Blick sah und die sich darin widerspiegelnde unausgesprochene Frage richtig deutete. „Die Yankees haben uns nicht bemerkt, obwohl wir ziemlich nahe an das Depot herangekommen sind.“

      „Gab es keine Wachposten?“ Durangos Stimme klang erstaunt. „Dann müssen sie sich aber wirklich ganz sicher fühlen.“

      „Dazu haben sie auch allen Grund“, kam prompt die Antwort des irischen Sergeants. „Wir konnten die Ankunft eines Zuges beobachten. Aber in den Wagen befand sich keine Fracht, sondern Soldaten.“

      „Wahrscheinlich ist es die A-Company der 22. New Yorker Miliz“, schlussfolgerte Durango. „McClellan beginnt seine Trümpfe auszuspielen und will uns damit abschrecken. Aber das wird ihm nicht gelingen. General Lee lässt sich in keinster Weise einschüchtern. Hast du irgendetwas an zusätzlichen Posten gesehen, Mac?“

      Der Ire schüttelte nur den Kopf, und Tom Higgins bestätigte, dass ihnen nichts aufgefallen war, was sie zur Vorsicht hätte mahnen können.

      „Gut, dann gehen wir jetzt den nächsten Schritt“, entschied Durango. „Wir überqueren den Potomac weiter flussabwärts und schauen uns dort einmal um. Mac, du und Higgins reitet wieder voraus. Wartet aber am anderen Ufer auf uns. Ich möchte nichts Unnötiges riskieren.“

      „Keine Sorge, Lieutenant“, versicherte ihm der grinsende McCafferty. „Ich werde schon aufpassen, dass dieses Greenhorn hier keine Dummheiten macht.“

      „Greenhorn?“ Tom Higgins blickte wütend drein, als er das hörte. Dabei hatte er gar nicht begriffen, dass McCafferty nur einen Scherz hatte machen wollen. Und Higgins war ihm prompt auf den Leim gegangen – was er aber erst bemerkte, als er das Schmunzeln seiner Kameraden bemerkte.

      „Also, das ist doch ...“, wollte er lospoltern, unterließ es dann aber doch, weil jetzt dafür keine Zeit war. Stattdessen folgte er wie die anderen Männer dem Lieutenant nach Südwesten.
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        * * *

      

      Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt schon überschritten, als der kleine Spähtrupp das Ufer des Potomac erreichte. McCafferty und Higgins hatten das Gelände eine Stunde zuvor sorgfältig abgesucht und nichts gefunden, was auf Gefahren hinwies. Trotzdem blieb das mulmige Gefühl, als Durango als Erster seinen Hengst in die Furt dirigierte. Wasser spritzte unter den Hufen des Tieres auf, während sich das Licht der Nachmittagssonne im Fluss spiegelte.

      Das jenseitige Ufer war mit vielen Büschen und Gestrüpp bewachsen. Deshalb schickte Durango erneut McCafferty vor. Seine Kameraden hielten ihre Gewehre bereit, um jederzeit dem Iren zur Seite stehen zu können, falls er in Schwierigkeiten geriet.

      Der Lieutenant empfand die Stille am anderen Ufer als trügerisch. Er verstand nicht, warum die Yankees hier keine Patrouillen abgestellt hatten, die den Potomac auf breiter Front kontrollierten und Ausschau nach feindlichen Truppen hielten. Fühlten sich die Nordstaaten wirklich so sicher in ihrem eigenen Territorium? Dabei hätten sie doch längst erkennen müssen, dass nichts für die Ewigkeit galt!

      Es blieb weiterhin alles ruhig, als auch der letzte konföderierte Soldat sein Pferd ans andere Ufer brachte. Sofort suchten die Männer wieder den Schutz der Bäume und Büsche und hielten dort für einen kurzen Moment inne. Währenddessen holte Durango eine Landkarte aus seiner Satteltasche und warf einen Blick darauf.

      „Frederick liegt nur zwei Tage von hier entfernt. Wenn wir zügig vorankommen und keine Feindberührung haben, dann können wir die Stadt ohne großes Aufsehen besetzen.“

      McCafferty blickte auf die Karte und insbesondere auf die Stelle, von der Durango gesprochen hatte.

      „Das ist größtenteils offenes Gelände“, gab er zu bedenken. „Wir werden garantiert nicht unbemerkt bleiben. Was geschieht dann?“

      „Auch dafür wird der General schon Maßnahmen getroffen haben, Mac“, erwiderte Durango. „Aber ich kann keine Gedanken lesen. Warten wir doch am besten seine nächsten Befehle ab. Wir sind nicht hier, um uns den Kopf über die Strategien des Führungsstabs von Lees Armee zu zerbrechen, sondern wir haben unseren Job zu erledigen. Und das so gut wie möglich. Also teilen wir uns jetzt auf. Mac, du und Tom Higgins kommt mit mir. Neil, du reitest mit Fisher und Porter weiter flussabwärts und hältst dort in den Hügeln Ausschau. Wenn ihr etwas Verdächtiges bemerkt, dann kehrt ihr sofort wieder um. Wir treffen uns in drei Stunden wieder hier an dieser Stelle. Verstanden?“

      „Zu Befehl, Sir“, grinste Vance und nickte Porter und Fisher zu. Sekunden später waren die drei schon auf dem Weg und verschwanden hinter der nächsten Hügelkuppe. Auch Durango trieb sein Pferd an und ritt zusammen mit McCafferty und Higgins weiter am Fluss entlang.

      Schließlich erreichten sie eine kleine Straße, die sich zwischen den Hügeln entlang schlängelte. Spuren von Wagenrädern wiesen darauf hin, dass diese Straße auch oft und regelmäßig benutzt wurde.

      „Bleibt hier“, trug Durango seinen beiden Kameraden auf. „Ich reite hinauf zum Hügel und sehe mich kurz um.“

      „Sei vorsichtig“, riet ihm der Ire. „Wenn Yankees in der Nähe sind und deine graue Uniform sehen, dann werden sie fuchsteufelswild.“

      „Wenn es brenzlig wird, dann bist du ja noch da, Mac“, konnte sich Durango nicht verkneifen zu sagen, als er losritt. „Also muss ich mir keine Sorgen machen, oder?“

      Er wartete nicht ab, was der Sergeant darauf zu erwidern hatte, sondern lenkte sein Pferd hinauf zum Hügel, behielt dabei aber auch den weiteren Verlauf der Straße im Blick. Wenige Minuten später zügelte er sein Pferd auf dem höchsten Punkt der Erhebung zwischen ein paar Bäumen und ließ seine Blicke schweifen.

      Vor ihm erstreckte sich offenes und weitestgehend flaches Gelände mit grünen Wiesen und einigen Feldern. Weiter östlich erkannte Durango die Gebäude einer Farm mit den dazugehörigen Stallungen und Schuppen. Etwas weiter weg zeichnete sich auf einmal eine Staubwolke am Horizont ab, die rasch größer wurde. Durangos Nervosität wuchs, aber noch zwang er sich dazu, hier weiter auszuharren und zu beobachten, was nun geschah.

      Es dauerte nicht lange, bis er die ersten blau uniformierten Soldaten erkennen konnte, die sich der Farm näherten. Es war ein Trupp von ungefähr fünfzig Soldaten. Während ein Teil der Yankees auf die Farm zuhielt, ritten die anderen weiter in die Richtung des Hügels, auf dem sich Durango verborgen hielt.

      Jetzt hatte er genug gesehen. Sofort wendete er sein Pferd, trieb es an und ritt wieder zu seinen Kameraden zurück.

      „Los, weg hier!“, rief er McCafferty zu. „Da hinten ist ein ganzer Trupp Yankees. Ich bin nicht scharf darauf, ihnen zu begegnen. Wir müssen uns wieder zurückziehen.“

      „Was ist mit Vance und den anderen?“, fragte der besorgte Sergeant.

      Durango kam nicht mehr dazu, eine Antwort darauf zu geben. Denn genau in diesem Moment erklang das Stakkato mehrerer Schüsse. Und sie kamen genau aus der Richtung, in die Vance, Porter und Fisher geritten waren.
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        * * *

      

      Neil Vance erkannte die weiten Maisfelder am Horizont. Es war eine gute und fruchtbare Gegend. Genau richtig für einen tüchtigen Farmer, der ordentlich zupacken und im Schweiße seines Angesichts das Land bearbeiten konnte. Die anfänglich so friedliche Idylle wurde jedoch in dem Moment zerstört, als plötzlich weiter vorne zwischen den Bäumen ein Vogelschwarm aufstob und rasch das Weite suchte, als wenn die Vögel von etwas aufgeschreckt worden waren.

      „Das gefällt mir nicht“, murmelte Fisher, während er mit gemischten Gefühlen in die betreffende Richtung blickte. „Neil, wir sollten besser umkehren.“

      „Nun mach dir nicht gleich in die Hosen, Ben“, winkte Vance ab. „Das muss nichts zu bedeuten haben.“

      Seine Stimme brach ab, als er auf einmal ein helles Aufblitzen bei den Bäumen bemerkte. Bruchteile von Sekunden später fiel ein Schuss, und die Kugel pfiff haarscharf an seinem Kopf vorbei. Gleichzeitig wieherte Vances Pferd erschrocken auf und gebärdete sich ganz wild unter den Zügeln. Zum Glück gelang es dem Soldaten, das Tier sofort wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er riss es hart an den Zügeln und drückte ihm die Hacken in die Weichen, sodass es einen Satz nach vorn machte. Gerade noch rechtzeitig. Denn dort, wo das Pferd eben noch gestanden hatte, bohrten sich weitere Kugeln in den Boden und schleuderten Erde beiseite.

      „Weg von hier!“, rief Frank Porter voller Panik. „Da sind Yankees!“

      Geistesgegenwärtig trieb auch er sein Pferd an und duckte sich tief in den Sattel. Hinter ihm erklangen weitere Schüsse, aber zum Glück traf keine der Kugeln ihr Ziel. Das verräterische Aufblitzen hatte Vance und seine Kameraden rechtzeitig gewarnt, bevor sie in einen Hinterhalt geraten waren.

      Jetzt hieß es nur noch das eigene Leben retten, bevor sich die Schlinge noch weiter zuzog. Denn hinter ihnen erklangen wütende Rufe, gefolgt von Hufschlägen.

      Vance drehte sich im Sattel um, den Revolver in der Hand. Blässe überzog sein Gesicht, als er die Reiter erkannte, die zwischen den Bäumen hervorpreschten und sich unverzüglich an die Fersen der flüchtenden Konföderierten hefteten. Jetzt wurde es wirklich brenzlig.

      „Sie verfolgen uns!“, rief Vance seinen Kameraden zu. „Hoffentlich haben die anderen die Schüsse gehört, sonst ...“

      Er führte den Gedanken nicht zu Ende, weil eine weitere Kugel gefährlich nahe an ihm vorbeistrich. Er hob seinen Revolver, drückte ab und hoffte, dass die Kugel einen der Verfolger erwischte. Stattdessen traf er aber nur eines der Pferde. Das Tier knickte sofort mit den Vorderläufen ein und schleuderte seinen Reiter im hohen Bogen aus dem Sattel. Zwei andere Pferde prallten gegen das plötzliche Hindernis und für einen kurzen Moment entstand große Verwirrung.

      Wir müssen Zeit gewinnen, dachte Vance. Jede Minute ist kostbar. Verdammt, wenn sie uns erwischen, dann ist alles aus.

      In diesem Augenblick erkannte er drei weitere Reiter, die seitlich aus den Büschen kamen. Zuerst dachte Vance, der Gegner hätte einen Bogen geschlagen, um ihn und seine beiden Kameraden in die Zange zu nehmen. Aber dann sah er die grauen Uniformen und ihm fiel ein Stein vom Herzen. Durango, McCafferty und Higgins waren zur Stelle!

      Während Vance, Porter und Fisher an ihnen vorbeipreschten, eröffneten die anderen das Feuer auf die Verfolger und sorgten dafür, dass die Verwirrung noch größer wurde. Die Yankees hatten wahrscheinlich darauf gehofft, die drei flüchtigen Rebellen ohne große Mühe erwischen zu können, aber jetzt bekamen diese unerwartete Hilfe. Und zwar von Männern, die präzise und gute Schützen waren.

      Drei Yankees wurden von den Kugeln getroffen und waren schon tot, bevor sie auf dem Boden aufschlugen. Ein vierter taumelte im Sattel und konnte sich nur mit Mühe festhalten. Die anderen lenkten ihre Pferde rasch ins Gebüsch und suchten nach einer sicheren Deckung. Wahrscheinlich vermuteten sie, dass noch weitere Rebellen irgendwo lauerten, und genau das hatte Durango mit dieser Blitzaktion erreichen wollen.

      Rasch wendete er sein Pferd und winkte McCafferty und Higgins zu, ihm zu folgen. Die Gegner waren noch einige Zeit mit sich selbst beschäftigt, und diesen Vorsprung mussten sie nutzen. Der Potomac war in greifbarer Nähe, aber sie konnten sich erst wieder sicher fühlen, wenn sie das andere Ufer erreicht hatten.

      Durango zuckte zusammen, als plötzlich etwas Heißes über seine linke Schulter strich. Das war verdammt knapp gewesen! Beinahe hätte ihn einer der Yankees getroffen. An diesem Tag musste er wirklich einen guten Schutzengel in seiner Nähe haben.

      Wütende Flüche erklangen, als der Lieutenant und seine Soldaten weiterritten. Zwar wurden ihnen noch einige Kugeln nachgejagt, aber sie stellten keine Bedrohung mehr dar, da Durango und seine Kameraden längst außer Schussweite waren.

      Dennoch trieben sie ihre Pferde hart an und holten das Letzte aus ihnen heraus. Endlich kam das silbern glitzernde Band des Potomac in Sicht. Gleich hatten sie es geschafft. Während McCafferty als Erster sein Pferd durch die Furt jagte, drehte sich Durango noch einmal im Sattel um und hielt Ausschau nach weiteren Verfolgern. Aber von diesen war nichts mehr zu erkennen. Sie wollten wohl nichts Unnötiges riskieren, weil sie weitere Rebellen in der Nähe vermuteten.

      Sollen sie das ruhig glauben, dachte Durango, während er nun ebenfalls sein Pferd ins Wasser dirigierte. Wahrscheinlich vermuten sie in uns einen Spähtrupp, der erkunden will, was hinter den feindlichen Linien geschieht. Aber das machen die Yankees ja schließlich auch. Unsere Leute sind ihnen ebenso auf den Fersen, wie sie hinter uns her sind. Hauptsache, es ist noch mal gut gegangen.
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        * * *

      

      Captain Frank Reynolds erhob sich aus seiner Deckung, während die Staubwolke der flüchtenden Rebellen sich allmählich auflöste. Er hinkte leicht, weil einer dieser Bastarde sein Pferd abgeschossen hatte und er hart aufgeprallt war.

      „Sollen wir sie verfolgen, Captain?“, erkundigte sich ein untersetzter Corporal. „Noch können wir sie einholen.“

      „Nein“, entschied Reynolds. „Ich will kein unnötiges Risiko eingehen. Wir haben schon genug Männer verloren.“

      „Aber wir können doch nicht einfach zusehen, wie ...“, erwiderte der Corporal, hielt dann aber inne, als er den wütenden Blick des älteren Offiziers bemerkte.

      „Corporal Nolan, es bleibt bei meiner Entscheidung“, winkte er ab. „Wir reiten zurück zum Haupttrupp und berichten Major Campbell von der Feindberührung. Also scheinen die Gerüchte zu stimmen, die man seit einigen Tagen hört. Lees Armee ist nicht mehr weit von hier entfernt.“

      „Und was bedeutet das für uns?“, wollte der Corporal wissen.

      „Dass die Johnny Rebs etwas im Schilde führen, was sonst?“, entgegnete Reynolds. Er nahm kurz seinen Hut ab und wischte sich mit der linken Hand den Schweiß von der Stirn. „Major Campbell hat gestern Abend bei der letzten Stabsbesprechung noch gesagt, dass wir in den nächsten Tagen verstärkt mit konföderierten Spähern zu rechnen haben. Er wird sehr interessiert sein, zu erfahren, dass sich seine Vermutungen bewahrheitet haben.“

      Er hielt kurz inne, als er das verblüffte Gesicht des Unteroffiziers bemerkte.

      „Was schauen Sie mich denn jetzt so erstaunt an, Nolan?“, fragte er den Corporal. „Haben Sie denn noch nie etwas davon gehört, dass es auch noch Männer gibt, die im Feindesland verdeckt für uns arbeiten und Augen und Ohren offenhalten? Genau dies ist nämlich der Fall. General Lee soll ruhig glauben, dass wir ahnungslos sind. Aber wir wissen mehr, als er vermutet.“

      „Was glauben Sie, was Lee unternehmen wird?“

      „Er will natürlich Stärke zeigen und uns nervös machen“, erwiderte Reynolds. „Dazu gehört es auch, dass er den einen oder anderen Spähtrupp nach Maryland schickt. Aber er wird sich sicher hüten, mit einer größeren Streitmacht den Potomac zu überschreiten. So viel Tollkühnheit traue ich ihm nicht zu.“

      Weder Captain Reynolds noch der Corporal und seine Männer konnten in diesem Moment ahnen, dass General Robert E. Lee schon immer gut für einen geschickten Schachzug war. Vor allen Dingen dann, wenn niemand damit rechnete!

    

  




  
    
      
        
        Marsch der Tapferen

      

      

      „Gentlemen, wir müssen die Gunst der Stunde nutzen“, sagte General Robert E. Lee zu den Offizieren, die er zur Besprechung in sein Zelt gebeten hatte. „McClellan wird nicht damit rechnen, dass wir diesen Vorstoß wagen und die Invasion starten. Es gibt keinen besseren Zeitpunkt als jetzt.“

      Draußen senkte sich die Sonne allmählich gen Westen und ein frischer Wind kam auf, der die Zeltwände aufbauschte. Major General James Ewell Brown Stuart, einer von Lees treuesten und fähigsten Offizieren der gesamten Konföderation, blickte skeptisch drein. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er dieses Vorhaben trotz aller strategischen Notwendigkeiten für sehr riskant hielt.

      „Unsere Truppen sind denkbar schlecht ausgerüstet, General“, gab er zu bedenken. „Es fehlt an Nachschub aus Richmond. Das Wetter wird bald umschlagen und dann verwandelt sich das Gelände zu beiden Seiten des Potomac in eine Schlammlandschaft.“

      „Ich weiß das“, kommentierte der graubärtige Oberbefehlshaber der konföderierten Truppen diese Bemerkung. „Haben Sie einen besseren Vorschlag, General Stuart? Soll ich die Gunst der Stunde nicht nutzen? Mit genügend Durchhaltevermögen können wir tief nach Maryland eindringen und den Yankees so richtig das Fürchten lehren. Von dort aus ist es nicht mehr weit bis nach Washington.“

      „Ich muss General Lee zustimmen“, meldete sich Major General Thomas J. Jackson zu Wort, der seit der Schlacht von Bull Run den Beinamen Stonewall trug. „Dieser verdammte Krieg dauert schon anderthalb Jahre. Es ist höchste Zeit, ihn so rasch und unblutig wie möglich zu beenden.“

      „Glauben Sie, das wünsche ich mir nicht?“, brauste Stuart auf, der für sein spontanes Temperament bekannt war. „Aber ich weiß sehr wohl zu unterscheiden zwischen Taktik und Risiko!“

      „Ihre Skepsis in allen Ehren“, sagte Lee. „Aber man muss stets das tun, womit der Gegner nicht rechnet. Gehört diese Taktik nicht auch zu Ihrer militärischen Ausbildung, General Stuart?“

      Lee versuchte mit einem Lächeln, die angespannte Situation wieder zu entkrampfen. Das fiel ihm nicht leicht, denn er hatte sich erst vor wenigen Tagen eine Verletzung zugezogen, die noch schmerzte. Beide Hände waren verbunden und geschient, weil sein Pferd ihn unerwartet abgeworfen hatte, nur weil er eine Landkarte im Sattel hatte studieren wollen, die ihm der Wind aus den Händen gerissen und dem Pferd ins Gesicht geblasen hatte. Das Tier war daraufhin nervös geworden und hatte ausgekeilt. Er war so unglücklich zu Boden gestürzt, dass er sich die linke Hand gebrochen und die rechte verstaucht hatte.

      „Was ich jetzt sage, muss unter allen Umständen unter uns bleiben, Gentlemen“, sagte Lee zu seinen Offizieren. „Sie sind die Einzigen, auf die ich im Moment zählen kann. Hood und Hill sind im Moment nicht hier, sondern noch weiter südlich. Sie werden erst später zu uns stoßen, also liegt die gesamte Verantwortung auf unseren Schultern. Es besteht Grund zur Annahme, dass einige unserer früheren Pläne verraten worden sind.“

      Plötzlich herrschte Stille im Zelt. Stuart und Jackson blickten sich erstaunt an. Sie wollten nicht glauben, was sie gerade gehört hatten.

      „Ein Verräter?“, entfuhr es Stuart. „In unseren Reihen?“

      „Das ist unmöglich“, behauptete nun auch Major General Jackson. „Wenn das so wäre, dann wüssten wir es.“

      „Auch Lincoln weiß die Instrumente der Spionage sehr gut zu nutzen“, beharrte Lee auf seinem Verdacht. „Sie erinnern sich sicher noch daran, dass wir in Charleston einen Agenten der Union enttarnen konnten. Der zweite ist uns leider durch die Lappen gegangen. Wir müssen deshalb umso vorsichtiger sein. Trotzdem wird mich das nicht daran hindern, die Invasion zu starten, und zwar so schnell wie möglich.“

      Er hielte einen kurzen Moment inne, als er draußen vor dem Zelt hastige Schritte hörte. Wenige Augenblicke später wurde eine Zeltwand beiseite gezogen und ein Ordonnanzoffizier trat ein, der die drei konföderierten Generäle vorschriftsmäßig grüßte und dann seine Meldung machte.

      „Der Spähtrupp ist zurückgekehrt, General“, sagte der Mann. „Lieutenant Durango wartet draußen.“

      „Er soll reinkommen“, brummte Lee und konnte seine Ungeduld kaum verbergen, als der junge Lieutenant das Zelt betrat. Lee erkannte den Ausdruck in dessen Miene und ahnte, dass Durango keine guten Nachrichten zu überbringen hatte.

      „Die Situation ist kompliziert“, begann Durango mit seinem Bericht. „In Harper’s Ferry sind zusätzliche Truppen eingetroffen, die die Garnison verstärken sollen. Meine Leute haben die Ankunft eines Zuges mit weiteren Soldaten beobachtet. Um die 200 Mann, General.“

      „Was sind schon 200 Mann?“, meldete sich Major General Jackson zu Wort. „Bei Bull Run haben wir die Yankees das Fürchten gelehrt. Das wird auch diesmal wieder so sein.“

      „Verzeihung, Sir“, warf Durango ein. „Aber ich gebe zu bedenken, dass die Yankees über bessere Waffen verfügen. Und davon lagern in Harper’s Ferry jede Menge.“

      „Glauben Sie, das wüsste ich nicht?“, stellte Jackson die Gegenfrage. „Lieutenant, ich weiß sehr wohl, dass wir ein Problem in der Versorgung haben. Durch die Küstenblockade bekommen wir kaum noch Waffen aus England, und in Richmond gibt es mittlerweile den einen oder anderen Engpass. Genau deshalb müssen wir Harper’s Ferry besetzen und dort einen dauerhaften Stützpunkt errichten.“

      „Aber dann wird die Armee geteilt“, gab Stuart zu bedenken. „Bei solch einer wichtigen Entscheidung ist das nicht von Vorteil.“

      „Darüber reden wir später“, sagte Lee, der in Anwesenheit des Lieutenants nicht näher auf seine militärischen Strategien eingehen wollte. „Was haben Sie sonst noch beobachten können, Lieutenant?“

      „Wir haben den Potomac überquert und sind schon kurz darauf auf feindliche Truppen gestoßen, General“, erwiderte Durango. „Es gab einen kurzen Kampf. Aber ohne Verletzte, zumindest nicht auf unserer Seite. Die Yankees haben wir erst einmal in ihre Schranken verwiesen.“

      „Ich habe nichts anderes von Ihnen und Ihren Leuten erwartet, Lieutenant“, meinte Lee mit einem anerkennenden Lächeln. „Gute Arbeit. Halten Sie sich weiter bereit. Heute Nacht beginnt die Operation Potomac. Sie und Ihre Leute bilden dann ebenfalls wieder die Vorhut.“

      „Zu Befehl, Sir“, sagte Durango. Er drehte sich um und verließ das Zelt. Draußen warteten McCafferty und die anderen Männer seines Trupps auf ihn.

      „Was gibt’s Neues?“, wollte der irische Sergeant wissen.

      „Legt euch hin und ruht euch ein paar Stunden aus“, antwortete Durango. „Ich vermute, es wird eine kurze Nacht werden. General Lee will noch vor dem Morgengrauen den Potomac überqueren.“

      „Er wagt es also tatsächlich“, sagte McCafferty. „Die Luft wird nach Blei riechen in den nächsten Tagen. Darauf würde ich meinen gesamten Monatssold verwetten.“

      „Das vermute ich auch“, stimmte ihm Durango zu. „Und wir werden wohl die Ersten sein, die das zu spüren bekommen. Der General hat uns wieder zu einem Spähtrupp eingeteilt. Ihr wisst, was das bedeutet.“

      „Wir haben den Yankees schon mal gezeigt, was Sache ist“, meldete sich der blonde Tom Higgins zu Wort. „Sollen sie ruhig kommen. Vor denen habe ich keine Angst.“

      Durango erwiderte nichts darauf, weil er den Optimismus des Soldaten nicht dämpfen wollte. Trotzdem gab es Bedenken bei der ganzen Sache, die ihm nicht aus dem Kopf gingen. Je weiter sie ins Feindesland eindrangen, umso gefährlicher wurde die Lage für die gesamten Truppen. Denn Major General McClellan würde gewiss nicht untätig bleiben, sobald er und sein Offiziersstab erfuhren, was Lee geplant hatte. Und dass dies nicht mehr lange dauern würde, war so sicher wie das Amen in der Kirche.
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        * * *

      

      Am fernen Horizont zeichneten sich die ersten rötlichen Schimmer der bevorstehenden Morgendämmerung ab. Es war noch sehr früh, aber dennoch herrschte ein emsiges Treiben in der Nähe des Potomac. Kurz nach Mitternacht waren Lee und sein Tross aufgebrochen und hatten nun das Ufer des Flusses erreicht, der nicht nur die Grenze zu Maryland, sondern auch gleichzeitig eine Hürde darstellte, deren Überwindung sehr eng mit dem Schicksal der gesamten konföderierten Armee verbunden war.

      Mittlerweile war auch die Division von Lieutenant General Ambrose P. Hill zu Lees Truppen gestoßen und hatte sich mit diesen wenige Meilen vor der Grenze vereinigt. Auch General John Bell Hoods Kavallerie war eingetroffen. Alle zusammen bildeten nun eine unübersehbare und sehr gefährliche Streitmacht.

      Als die Sonne langsam hinter den bewaldeten Hügeln aufging, erschien der Tag eigenartig friedlich, fast schon idyllisch.

      Das silberne Band das Potomac glitzerte im Morgenlicht, als General Lee sein Pferd auf einer Kuppe anhielt und seine Blicke in die Runde schweifen ließ. Die Major Generals Stuart und Jackson sowie Lieutenant General Longstreet zügelten ihre Pferde neben ihm und errieten Lees Gedanken.

      „Es ist ein Haufen von dreckigen und zerlumpten Hundesöhnen, Gentlemen“, sprach Lee zu seinen Offizieren. „Aber es sind die besten und mutigsten Kämpfer der Welt. Wir werden McClellans Truppen so ordentlich einheizen, dass ihnen Hören und Sehen vergeht.“

      „Wir werden alles tun, um die Yankees das Fürchten zu lehren, General“, versprach Stuart mit grimmigem Blick. „Noch fühlt sich Lincoln sicher in Washington, aber das wird gewiss nicht von Dauer sein.“

      Lee erwiderte nichts darauf, aber sein kurzes Lächeln verriet die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen. Dann nahm er den Hut vom Kopf, hob den rechten Arm und winkte den Soldaten zu, die direkt am Ufer standen. Das war das Zeichen, sich in Bewegung zu setzen. Die ersten Reiter trieben ihre Pferde hinunter in die Furt. Durango und sein Spähtrupp waren ebenfalls dabei. Danach folgten Wagen, Karren und Pritschenwagen, auf denen sich Munition und andere Ausrüstungsgegenstände befanden, gefolgt von den zweirädrigen Geschützen, deren Räder sich tief ins schlammige Uferbett mahlten.

      „Hören Sie das, Sir?“, wandte sich Jackson erstaunt an den graubärtigen Oberbefehlshaber. „Sie spielen und singen.“

      „Das sollen sie ja auch“, schmunzelte Lee, als der Morgenwind ihm das Echo von Maryland, my Maryland zutrug. „So sind eben unsere Jungs. Gott segne sie.“

      Mit diesen Worten gab er seinem Pferd die Zügel frei und lenkte es hinab zur Furt. Die anderen Generäle folgten ihm. Es war ein majestätischer Anblick, der vielen Soldaten und späteren Chronisten lange in Erinnerung bleiben würde. Wie ein träger Lindwurm zog das Heer durch die Furt. Quälend langsam teilweise, denn einige der Wagen blieben im Schlamm stecken und verursachten dadurch einen Stau für die nachfolgenden Gefährte. Mit vereinten Kräften wurden jedoch diese Hindernisse rasch beiseitegeschafft, und schon ging es weiter.

      Lees Blicke hefteten sich auf das andere Ufer des Grenzflusses. Genau wie seine Offiziere rechnete er mit einem Überraschungsangriff feindlicher Truppen. Aber es geschah nichts. Die Armee überquerte ungehindert den Potomac, ohne auf einen einzigen Feind zu stoßen. Die ganze Situation erschien Lee in diesem Moment seltsam unwirklich. Denn wenn die Yankees nach Virginia eindringen würden und einen vernichtenden Feldzug geplant hätten, wäre das keinem einzigen konföderierten Soldaten gleichgültig gewesen. Waren die Truppen der Nordstaaten denn wirklich so blauäugig, dass sie die Gefahr nicht erkannten?

      Lee wünschte sich insgeheim, dass er jetzt und hier darauf eine Antwort wüsste. Ihm war klar, dass dieser zwar entscheidende Moment erst der Beginn einer militärischen Aktion war, deren Ende er noch nicht einschätzen konnte. Er hoffte nur, dass ihm das Schicksal und etwas Glück auch weiterhin zur Seite standen.

      Seine Gedanken brachen ab, als er vom Fluss her laute Flüche hörte. Ein Maultiergespann bäumte sich unter den Zügeln auf, und der Fahrer des Wagens hatte sichtlich Mühe, die Tiere wieder unter Kontrolle zu bringen.

      Sekunden später erkannte Lee, dass sich die beiden Hinterräder des Wagens fast bis zur Achse in den Schwemmsand gebohrt hatten. Die Maultiere mühten sich zwar ab, die schwere Last ans andere Ufer zu ziehen, aber das gelang ihnen nicht.

      „Verfluchte störrische Biester!“, brüllte der Soldat und ließ die Peitsche über seinem Kopf kreisen. Er kam jedoch nicht dazu, die Maultiere damit zu schlagen, denn eine harte Stimme ließ ihn sofort innehalten. Im ersten Moment wollte sich der Soldat wütend umdrehen und dem Kerl die Meinung sagen, der es gewagt hatte, sich in seine Belange einzumischen. Aber als er General Lee so nahe vor sich sah, verstummte er.

      „Was ist los, Soldat?“, wollte Lee von ihm wissen. „Gibt es ein Problem?“

      „Diese störrischen Viecher wollen nicht durch die Furt“, verteidigte sich der Soldat. „Gut zureden hilft nicht mehr.“

      „Von woher kommen Sie?“, fragte ihn Lee unvermittelt.

      „Aus dem Shenandoah Valley, gar nicht weit von hier“, kam prompt die Antwort. „Meine Eltern haben dort eine kleine Farm.“

      „Haben Sie Heimweh, Soldat?“, fragte ihn Lee und bemerkte, wie der Mann zögerte und dem prüfenden Blick des Generals nicht länger standhalten konnte. Als er nicht gleich antwortete, sprach Lee weiter. „Hören Sie gut zu, Mann. Ich kann verstehen, dass es ein kritisches Vorhaben ist, das uns erwartet. Es kann gut sein, dass Sie nicht mehr zurückkehren. Aber die Maultiere können nichts dafür. Also behandeln Sie die Tiere gut. Haben Sie das verstanden?“

      „Ja ... ja, Sir“, stotterte der Soldat mit hochrotem Kopf. „Entschuldigen Sie.“

      „Schon gut“, winkte der General ab und gab zwei Reitern hinter ihm ein Zeichen, näher zu kommen. „Helfen Sie Ihrem Kameraden, den Wagen freizubekommen“, trug er ihnen auf. „Und dann sehen Sie zu, dass Sie weiterkommen.“

      Er wartete nicht ab, was die Soldaten darauf zu erwidern hatten. Aber seine Worte zeigten Erfolg. Mit vereinten Kräften gelang es dem Soldaten und seinen Kameraden, den Wagen wieder freizubekommen. Eine Viertelstunde später hatte er ohne weitere Probleme das andere Ufer erreicht.

      Lee spürte die wachsende Nervosität in sich, als er ebenfalls sein Pferd ans andere Ufer lenkte. Der Marsch durch die Furt nahm viel Zeit in Anspruch, aber schneller ging es nun einmal nicht. Mit stoischer Miene beobachtete er, wie sein Heer den Potomac überquerte, und seine Hoffnung wuchs, dass die Yankees vorerst noch einen baldigen Kampf mit dieser gewaltigen Streitmacht mieden. Dadurch würde er noch mehr Zeit gewinnen, und das kam seinen Plänen sehr entgegen.

      Er ahnte jedoch nicht, dass nur wenige Tage später der Boden von Blut getränkt sein würde, auf beiden Seiten.
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        * * *

      

      „Verdammt, pass doch auf!“, brummte der fünfzehnjährige Cliff Jenkins und blickte den gleichaltrigen Homer Cobb vorwurfsvoll an. „Ziele mit der Schrotflinte nicht andauernd in meine Richtung. Dir traue ich es zu, dass du aus Versehen abdrückst.“

      „Dann bist du platt wie eine Flunder“, kicherte Homer. „Jetzt mach dir nicht in die Hosen. So leichtsinnig bin ich nun wirklich nicht. Und jetzt halte keine langen Reden, sondern komm. Vielleicht erwischen wir heute endlich den Waschbären, der uns so viel Ärger gemacht hat. Wir lassen nicht locker, bis wir den Bau gefunden haben.“

      Cliff erwiderte nichts darauf, sondern seufzte nur. Eigentlich hatte er gar keine Lust, auf Waschbärenjagd zu gehen. Aber das war immer noch besser, als seinem griesgrämigen Vater dabei zu helfen, den morschen Zaun zu reparieren. Da ging er doch lieber mit Homer auf die Jagd und nahm es in Kauf, dass dieser ihm immer wieder Vorträge darüber hielt, was für ein guter Schütze er war und dass er jedes Ziel mit der Flinte treffen würde.

      Die beiden Jungen wohnten auf Farmen einige Meilen außerhalb von Frederick. Schon von Kindesbeinen an hatten sie lernen müssen, überall mit anzupacken und ihren Vätern zu helfen. In den Sommermonaten gab es so viel auf den Feldern zu tun, dass sie nur wenig Freizeit hatten. Aber das kümmerte die beiden herzlich wenig. Lernen konnte man später noch, und im Moment entdeckten sie jeden Tag aufs Neue interessante Dinge. Wie die Fährte des Waschbären zum Beispiel, dem sie jetzt auf den Pelz rücken wollten.

      „Wir suchen das Gebüsch da oben ab, Cliff“, schlug Homer vor. „Ich komme von rechts, und du schleichst dich von der anderen Seite heran. Worauf wartest du noch?“

      „Ist ja schon gut“, erwiderte Cliff missmutig, weil ihm Homer schon wieder Befehle erteilte. „Ich sag’s dir noch mal: Pass auf mit der Flinte. Drück erst ab, wenn du wirklich siehst, wen oder was du vor dir hast.“

      „Das werde ich ganz bestimmt tun“, antwortete Homer und richtete seine Blicke nun auf die Fährte, die er genau erkennen konnte. Sein Vater hatte ihm das Spurenlesen schon frühzeitig beigebracht, und Homer war gut darin. So bereitete es ihm auch gar keine Mühe, die Spuren bis zum Rand der Büsche zu verfolgen. Hier entdeckte er einige umgeknickte Zweige. Ein sicheres Zeichen dafür, dass der Waschbär hier irgendwo steckte. Wahrscheinlich hielt er sich in seinem Bau verborgen oder hatte Zuflucht auf einem der Bäume gesucht.

      „Hier drüben ist was!“, hörte er auf einmal Cliff ganz aufgeregt rufen. Homer fluchte leise vor sich hin, weil sich Cliff schlimmer benahm als der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen. Begriff er denn immer noch nicht, wie scheu Waschbären eigentlich waren? „Homer, wo steckst du denn? Komm endlich!“

      Homer seufzte und wollte gerade zu seinem Freund eilen, als er plötzlich in weiter Ferne eine große Staubwolke bemerkte. Sie kam aus der Richtung, wo sich der Potomac sein Bett grub. Neugierig beäugte Homer die Staubwolke und wunderte sich darüber, was das zu bedeuten hatte.

      „Homer, ich habe den Bau entdeckt!“, riss ihn die aufgeregte Stimme seines Freundes, der jetzt aus dem Gebüsch kam, aus den Gedanken. „Wir müssen nur noch abwarten, bis der Waschbär zurückkommt.“

      Er hielt inne, als ihm bewusst wurde, dass Homer gar nicht zuhörte. Sekunden später begriff er, warum das so war. Auch er bemerkte die große Staubwolke und zuckte zusammen, als er die Konturen von vielen Reitern bemerkte, die immer deutlicher zu erkennen waren.

      „Was ist das denn?“, stotterte Cliff, während sich das mulmige Gefühl in seinem Magen verstärkte. „Mensch, Homer, siehst du das? Die tragen ja graue Uniformen. Gütiger Himmel!“

      Er war so aufgeregt, dass er am ganzen Körper zu zittern begann, da er sich wieder an die Worte seines Vaters erinnerte, die dieser mit Homers Dad gewechselt hatte. Es war die Rede von einem bevorstehenden Feldzug der elenden Rebellen gewesen, und dass Lee womöglich mit seinen Truppen nach Maryland kommen würde.

      „Rebellen“, keuchte Cliff und zerrte Homer am Arm. „Wir müssen zurück zur Farm und unsere Leute warnen, Homer.“

      „Jetzt warte doch mal“, fiel ihm Homer ins Wort und hinderte seinen Freund mit einem festen Griff am Oberarm daran, einfach loszurennen. „Wir müssen noch abwarten und sie beobachten. Alles, was wir jetzt sehen, kann später wichtig sein.“

      „Bist du denn ganz verrückt geworden?“, keuchte Cliff fassungslos. „Was ist, wenn sie uns entdecken? Sie werden uns erschießen, Homer.“

      „Kriech weiter in die Büsche, Cliff, wenn du Angst hast“, riet ihm Homer. „Die Soldaten sind noch ein gutes Stück entfernt. So schnell werden die uns schon nicht zu sehen bekommen. Nur noch fünf Minuten, dann verschwinden wir von hier.“

      Cliff erwiderte nichts mehr darauf, sondern verzog sich tiefer in die Büsche. Homer hörte es am Knacken der Äste und schüttelte nur den Kopf über das ängstliche Verhalten seines Freundes. Er konzentrierte sich auf das heranrückende Heer. Es waren sehr viele Soldaten und Reiter. Das sah nicht nach einem Überfall aus, sondern nach einer regelrechten Invasion.

      „Cliff!“, rief Homer zu den Büschen hinüber. „Das musst du gesehen haben. Komm her.“

      Aber aus dem Gebüsch kam keine Antwort. Homer runzelte die Stirn, drehte sich um und wurde bleich, als er auf einmal einen grau uniformierten Mann vor sich stehen sah. Er war groß und breitschultrig, und unter seiner grauen Kappe ragten rostrote Haare hervor. In der rechten Hand hielt er einen Revolver, der genau auf Homer zielte.

      „Lass die Flinte besser fallen, mein Junge“, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Ich warte nicht lange. Los jetzt!“

      Homer zitterte am ganzen Körper, als es in den Büschen raschelte und zwei weitere Rebellen herauskamen. Sie hielten Cliff an beiden Armen fest und blickten grimmig drein.

      „Junge, wenn du sterben willst, dann kannst du das haben“, wandte sich der rothaarige Rebell noch einmal an Homer. Um seinen drohenden Worten zusätzlich Nachdruck zu verleihen, zog er den Hahn seines Revolvers zurück. Das Knacken ging Homer durch Mark und Bein, und er ließ seine Flinte rasch fallen.

      „Mac, du hattest wieder mal den richtigen Riecher“, meinte einer der beiden Soldaten zu dem Rothaarigen. „Jungs, ihr habt nicht bemerkt, dass ihr einen ganzen Schwarm Vögel aufgeschreckt habt.“

      „Scheiße“, murmelte Cliff voller Furcht. „Mensch, Homer, warum sind wir nicht gleich abgehauen? Jetzt haben uns die Rebellen am Wickel.“

      „Halt den Mund, Junge!“, erklang eine weitere Stimme drüben von den Büschen. Sie gehörte einem Mann mit schwarzen Haaren und grünen Augen, der die Uniform eines Lieutenants der konföderierten Truppen trug. „Ihr müsst jetzt mit uns kommen, tut mir leid.“

      „Sir, bitte lassen Sie uns gehen“, versuchte es Homer in seiner Angst. „Wir waren doch nur hier, um Waschbären zu jagen. Wir würden niemals auf Sie und Ihre Männer schießen.“

      „Das würdet ihr auch bitter bereuen“, erwiderte Lieutenant Durango mit einem unmissverständlichen Blick. „Ihr kommt trotzdem mit. Ihr könnt uns nämlich eine ganze Menge darüber erzählen, wo sich hier in der Gegend Yankee-Truppen aufhalten. Wenn wir Frederick erreicht haben, könnt ihr gehen. Das verspreche ich euch. Schließlich führen wir keinen Krieg gegen Halbwüchsige. Mac, du kümmerst dich um die beiden Burschen, klar?“

      „Natürlich, Lieutenant“, versicherte ihm Sergeant McCafferty und schaute die beiden Jungen dabei an. „Los, kommt mit. Wird’s bald?“

      Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, was er tun würde, wenn Homer und Cliff nicht gehorchten. Auch wenn er das nicht gerne tat, wozu er jetzt gezwungen war, so gab es doch keine andere Lösung. Zeit gewinnen hieß die Parole, und nur darauf kam es an. Lee und seine Soldaten wollten den Moment der Überraschung so lange wie möglich auf ihrer Seite haben, bevor die Yankees den Einmarsch bemerkten. Dass sie es bald mitbekommen würden, stand außer Frage. Aber bis dahin zählte jede Meile, die sie unerkannt auf feindlichem Territorium zurücklegen konnten.

    

  




  
    
      
        
        Ankunft in Frederick

      

      

      Jay Durango setzte das Fernrohr ab und schaute zu McCafferty. Wortlos reichte er ihm das Fernrohr und ließ den Iren ebenfalls einen Blick hindurchwerfen.

      „Was hältst du davon, Mac?“, fragte er den Sergeant. „Sieht doch ganz friedlich aus, oder?“

      „Eigentlich schon“, murmelte McCafferty, nachdem er sich ebenfalls ein Bild von der Lage gemacht hatte. „Aber du weißt ja, dass ich so schnell dem Frieden nicht traue. Wir wissen nicht, was uns dort erwartet. Wenn du mich fragst, dann sollte ein entschlossener Trupp in die Stadt reiten und Stärke zeigen. Nur so kann man verhindern, dass es zu Kämpfen kommt. Und das will der General ja schließlich nicht, wenn ich dich richtig verstanden habe.“

      „Genau“, erwiderte Durango. „Wir führen keinen Krieg gegen Zivilisten. Nur wer uns offen angreift, muss mit Konsequenzen rechnen. Los, lass uns zurückreiten und General Stuart Meldung machen. Er soll entscheiden, wie wir weiter vorgehen.“

      Der Sergeant nickte und folgte Durango. Wenige Minuten später saßen sie wieder in den Sätteln und ritten zurück zum Tross des Major Generals. Stuart und seine Kavallerie bildeten die Vorhut des Heeres, die das Gelände durchkämmen und Ausschau nach feindlichen Truppen halten sollte. Aber bis jetzt war es zu keinen direkten Auseinandersetzungen gekommen.

      Nur einmal hatte Durango einen Trupp blau uniformierter Reiter in der Nähe einer Farm bemerkt. Beim Anblick der konföderierten Truppen hatten sie sich jedoch sofort zurückgezogen. Das bedeutete jedoch nichts anderes, als dass die andere Seite nun gewarnt war und wusste, dass Lees Invasion nicht länger eine leere Drohung war, sondern konkrete Formen angenommen hatte.

      „Was glaubst du, was McClellan unternehmen wird?“, fragte McCafferty, der neben dem Lieutenant ritt. „Mir gefällt diese Ruhe nicht. Wäre ich an der Stelle der Yankees, dann wären die Truppen in Harper’s Ferry schon längst losmarschiert. Ich würde doch meinem Gegner niemals sang- und klanglos mein eigenes Territorium überlassen. Das verstehe ich nicht, warum McClellan sich so viel Zeit lässt.“

      „Der Yankee-General ist ein Schreibtischstratege“, erwiderte Durango. „Und das weiß Lee ganz genau. Bis der sich in Bewegung setzt und die notwendigen Entscheidungen trifft, haben wir schon längst gehandelt. Du wirst sehen, dass ich recht habe, Mac. Selbst wenn mittlerweile in Washington bekannt geworden ist, dass wir den Potomac überschritten haben, so werden noch einige Tage vergehen, bis sich uns die Yankees in den Weg stellen. Und bis dahin haben wir nicht nur Frederick und die umliegenden Orte unter Kontrolle, sondern auch noch Harper’s Ferry.“

      „Sag bloß, dass wir das Depot angreifen werden?“

      „Wahrscheinlich“, klärte Durango seinen Sergeant auf. „Ich habe zwar nur kurz mit General Stuart gesprochen, aber Lees Befehle sind ganz eindeutig. Wir schlagen in Frederick unser Hauptquartier auf, und dann wird sich sofort der größte Teil unserer Streitmacht in Richtung Pennsylvania in Bewegung setzen, um den Yankees ordentlich Dampf unter dem Hintern zu machen. Ich habe aber was läuten hören, dass der General seine Truppen splitten will. Ein Teil soll in Richtung Harper’s Ferry marschieren. Und rate mal, wer da mit von der Partie ist.“

      „Wahrscheinlich unsere Truppe“, grinste McCafferty. „Wir sollen wohl wieder die Kastanien aus dem Feuer holen, oder?“

      „Treffend ausgedrückt, Mac. Der General wird es uns sagen, sobald wir in Frederick sind. Richte dich schon mal darauf ein, dass wir in den nächsten Tagen wenig Schlaf bekommen werden.“

      „Als wenn das etwas Neues für mich und meine Leute wäre“, seufzte der irische Sergeant.

      Eine knappe halbe Stunde später stießen sie wieder zu Stuarts Einheit. Der legendäre Reitergeneral hörte sich Durangos Bericht an und überlegte nicht lange. Er schaute zu den Offizieren, die ihn umgaben.

      „Captain Bradford“, wandte er sich an einen hageren Offizier, dessen Oberlippe von einem buschigen Schnauzbart bedeckt war. „Nehmen Sie fünfzig Mann und nähern Sie sich von Westen der Stadt. Lieutenant David, Sie kommen mit Ihren Männern von Osten, halten aber vorher Ausschau in den Hügeln. Und Sie, Lieutenant Durango, halten sich mit Ihren Männern zu meiner ständigen Verfügung. Haltet alle eure Waffen bereit, Männer. Wenn es Widerstand gibt, dann muss er so schnell wie möglich beendet werden. Sollten uns die Bewohner von Frederick jedoch freundlich empfangen, dann benehmt ihr euch alle wie Gentlemen. Ist das klar?“

      Das war eindeutig. Weiterer Worte bedurfte es nicht. Stuarts Kavallerie setzte sich in Bewegung. Ihr Ziel war die fünf Meilen entfernte Stadt Frederick. Mit gemischten Gefühlen folgten die Soldaten der alten Wagenstraße, die genau auf die Stadt zuführte. Als die ersten Häuser in Sicht kamen, wuchs die Anspannung, die von jedem Besitz ergriffen hatte.

      Auch Durango ertappte sich dabei, dass er seine rechte Hand in der Nähe seines Revolvers hielt. Aber dann war er genauso erstaunt wie Major General Stuart und die meisten Soldaten. Denn anstatt auf bewaffnete Gegner zu treffen, kamen nun die Menschen aus ihren Häusern gerannt und winkten den einrückenden Soldaten sogar noch zu. Einige von ihnen hielten die Fahne der Südstaaten hoch und schwenkten sie mit lauten Jubelrufen hin und her.

      „Das gibt’s doch nicht!“, entfuhr es dem staunenden Durango, als er dieses Spektakel mit ungläubigen Augen beobachtete. „Mit allem hätte ich gerechnet, aber nie im Leben damit!“

      „Maryland ist politisch gespalten, Lieutenant“, erwiderte Stuart, der neben ihm ritt und diese Worte vernommen hatte. „In dieser Ecke des Staates gibt es doch wohl mehr Anhänger des Südens, als wir vermutet haben.“

      „Bis auf das Haus da drüben“, meinte Durango und zeigte auf ein zweigeschossiges Holzhaus. Im ersten Stock war ein Fenster geöffnet und jemand schwenkte die Fahne der Nordstaaten. Es war eine alte Frau, die mit grimmigem und entschlossenem Blick die heranreitenden Konföderierten mit Verachtung strafte und sich nicht davon abbringen ließ, die Yankee-Fahne weiter aus dem Fenster zu halten.

      „Soll ich mich darum kümmern, Sir?“, fragte Durango, als er hörte, wie die alte Frau mit krächzender Stimme laute Schimpfworte von sich gab.

      „Tun Sie das, Lieutenant“, nickte Stuart. „Aber bestrafen Sie die alte Frau nicht für diesen Mut. Es gehört schon viel Tapferkeit dazu, das zu tun, was sie gerade getan hat, und das angesichts unserer Truppen.“

      „In Ordnung, Sir“, nickte Durango und ritt auf das betreffende Haus zu. Direkt davor zügelte er sein Pferd, stieg ab und registrierte, wie ihm die Menschen sofort Platz machten. Mit einer Mischung aus latenter Furcht und abwartender Neugier sahen sie zu, wie sich der Lieutenant Zugang zum Haus verschaffte und kurz darauf im Treppenhaus stand.

      Er hörte erneut die wütende Stimme der alten Frau und ging über die Treppe hinauf in die oberen Räume. Vor einer halb geöffneten Tür blieb er stehen und sah dann eine gebrechlich wirkende Frau, die sich nur mit Mühe aufrecht halten konnte. Trotzdem hörte sie nicht auf, die Fahne zu schwenken.

      Rasch war Durango bei ihr, griff nach der Fahne und entwand sie ihr mit einem Ruck. Das kam so plötzlich für die alte Frau, dass sie im ersten Augenblick gar nicht begriff, wie ihr geschah. Erst dann sah sie den Lieutenant in der grauen Uniform und wurde bleich im Gesicht. Aber diese Schrecksekunde hielt nicht lange an. Kurz darauf wurde ihr Gesichtsausdruck schon wieder trotzig, und sie warf Durango einen zornigen Blick zu, der Bände sprach.

      „Gegen alte wehrlose Frauen könnt ihr elenden Rebellen kämpfen!“, fuhr sie ihn an und schüttelte drohend die Faust dabei. „Aber wenn unsere tapferen Jungs hier wären, dann würden sie euch jagen wie die Hasen.“

      „Ma’am, an Ihrer Stelle wäre ich vorsichtig mit dem, was Sie sagen“, versuchte Durango, die aufgebrachte Frau zu beruhigen. „Es hat schon Leute gegeben, die für weniger bestraft worden sind.“

      „Was interessiert mich das, junger Mann?“, entgegnete die Frau keck. „In meinem Alter kann ich mir alles erlauben. Schließlich bin ich fünfundneunzig!“

      „Alter schützt vor Torheit nicht“, entgegnete Durango. „Wie ist Ihr Name, Ma’am?“

      „Barbara Fretchie“, antwortete die Frau und verschränkte beide Arme vor der Brust. „Und was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie mich etwa erschießen? Das würde zu euch Rebellenpack passen. Mein Gott, ich habe noch nie einen solchen Haufen verwahrloster und verfilzter Burschen gesehen. Ich frage mich nur, wie das überhaupt passieren konnte, dass ihr verlausten Hühnerdiebe unsere Jungs bei Bull Run besiegt habt. Wäre es nach mir gegangen, dann ...“

      „Ich finde, es reicht, Mrs. Fretchie“, fiel ihr Durango ins Wort, weil er diese Schimpftiraden nicht länger anhören wollte. „Bleiben Sie besser in Ihrem Haus und benehmen Sie sich. Die Stadt Frederick steht jetzt unter dem Kommando der Konföderierten Staaten von Amerika. Sie täten gut daran, das zu akzeptieren.“

      „Ihr Rebellen glaubt wohl, die Weisheit für euch gepachtet zu haben, wie?“, legte die alte Frau weiter los. „Wartet erst mal ab, wenn General McClellan und seine Armee hier sind. Sie werden euch fertigmachen und alle töten, einen nach dem anderen.“

      „Mrs. Fretchie, ich verneige mich vor Ihrem Alter“, sagte Durango mit gezwungener Ruhe. „Aber wenn Sie nicht augenblicklich den Mund halten, dann sorge ich höchstpersönlich dafür, dass man Sie abführt und an einem sicheren Ort einsperrt. Sie sollten lieber General Stuart dafür danken, dass er eine großzügige Entscheidung getroffen hat und nichts gegen Sie unternimmt. Das kann sich aber rasch ändern. Haben Sie das jetzt verstanden, Ma’am?“

      Die alte Frau konnte seinem Blick nicht länger standhalten und blickte betreten zu Boden.

      „Halten Sie sich zurück, solange unsere Truppen in Frederick sind“, riet ihr der Lieutenant. „Wir wollen nicht gegen Frauen und Kinder kämpfen. Wir schlagen hier nur unser Quartier auf, und wenn sich jeder danach richtet, dann wird überhaupt nichts passieren. Vergessen Sie Ihren Hass, Mrs. Fretchie. Hass ist es, der die Fronten verhärtet hat. Oder glauben Sie etwa, dass jeder Mann aus dem Süden ein menschenverachtender Sklavenhalter ist?“

      Die alte Frau erwiderte nichts darauf. Daraufhin wandte sich Durango ab und verließ den Raum wieder. Die Yankee-Fahne hatte er zusammengerollt und mitgenommen. Als er aus dem Haus kam, blickte er in Dutzende von neugierigen Gesichtern.

      „Jemand soll sich um die alte Frau da oben kümmern und bei ihr bleiben“, sagte Durango zu einem der Umstehenden. „Damit sie nicht auf dumme Gedanken kommt.“

      Mit diesen Worten stieg er wieder in den Sattel, gab dem Pferd die Zügel frei und ritt weiter die Straße hinunter. Vor dem größten Gebäude der Stadt, der Town Hall, hatten die meisten Soldaten angehalten. Durango erblickte Stuart und hielt direkt auf ihn zu. Er bemerkte den fragenden Blick des Major Generals, der der Unionsfahne galt.

      „Rebellion ohne Gewalt beendet, Sir“, meldete Durango grinsend und reichte Stuart die Fahne.

      „Ich wünschte, das würde immer so schnell klappen“, seufzte der Major General. „Sobald General Lees Truppen hier eingetroffen sind, möchte ich mit Ihnen sprechen. Sie und Ihre Leute halten sich zu meiner Verfügung.“

      „In Ordnung, Sir“, erwiderte der Lieutenant. Was dies bedeutete, wusste er.
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        * * *

      

      Major General George B. McClellan brütete in seinem Hauptquartier in Washington über einer großen Landkarte. Gerade erst hatte er einige seiner Stabsoffiziere zu einer Besprechung gerufen und mit ihnen die aktuelle Lage erörtert. Der dunkelhaarige Major General mit dem strengen Gesichtsausdruck war erst vor wenigen Wochen von Präsident Abraham Lincoln persönlich zum Oberkommandierenden der Potomac-Armee ernannt worden, und entsprechend viel Verantwortung war damit auf ihn übergegangen. Denn die Niederlage von Bull Run steckte noch tief in den Köpfen aller Soldaten. Die Tatsache, dass Lees Armee den augenblicklichen militärischen Vorteil bald konsequent nutzen würde, hing wie ein unsichtbares Damoklesschwert über den Köpfen der Menschen, die in den Grenzstaaten zum Süden lebten.

      „Lincoln hat gut reden“, murmelte McClellan vor sich hin, dem die Sorgen über die brisante Situation ins Gesicht geschrieben standen. „Der ist fein raus aus der Sache, sobald sich die Lage zuspitzt.“

      Er dachte an die Kanonenboote, die vor Washington auf dem Potomac kreuzten und die Hauptstadt der Union mit allen Mitteln verteidigen sollten, falls es den Truppen wirklich nicht gelingen sollte, die Armee des Südens zurückzuschlagen. Es kursierten sogar Gerüchte, dass Lincoln im Ernstfall sofort an Bord des Dampfschiffes Wachusett gebracht und evakuiert werden sollte.

      Was hat Lee nur vor?, dachte McClellan zum wiederholten Mal. Er kann doch nicht so verrückt sein und wirklich eine Invasion planen.

      In diesem Augenblick hörte er draußen schnelle Schritte vor der Tür. Sekunden später wurde sie aufgerissen und Lieutenant Smithers, sein persönlicher Adjutant, kam herein. Der junge Offizier war schreckensbleich im Gesicht und hatte Mühe, vor dem Major General seine Fassung zu bewahren.

      „General“, keuchte Smithers. „Es ist ... Ich weiß gar nicht, wie ...“

      „Reden Sie in ganzen Sätzen, Mann!“, fuhr ihn McClellan an. „Oder haben Sie schon vergessen, wie ein Rapport auszusehen hat? Hat man Ihnen das in West Point nicht beigebracht?“

      „Verzeihung, General“, stotterte Smithers und salutierte. „Ich fürchte, es gibt schlechte Nachrichten. Ein Farmer aus Maryland ist eben die Pennsylvania Avenue mit seinem Pferd entlanggeritten. Der sah aus, als säße ihm der Leibhaftige im Nacken. Er hat geschrien, dass die Rebellen den Potomac überquert haben und nach Maryland eingedrungen sind.“

      Als McClellan das hörte, erhob er sich sofort von seinem Stuhl. Um seine Mundwinkel zuckte es, als er diese Hiobsbotschaft vernahm. Trotzdem bemühte er sich, die Fassung zu bewahren, und forderte den Lieutenant auf, alles zu erzählen, was dieser wusste.

      „Der Mann ist völlig erschöpft zusammengebrochen und befindet sich jetzt im Lazarett, General“, sagte Smithers. „Sie können selbst mit ihm sprechen, Sir. Aber das wird auch nichts mehr daran ändern. Die Bevölkerung hat mitbekommen, was geschehen ist. Unter den Leuten breitet sich Panik aus. Was sollen wir tun?“

      „Rufen Sie alle Offiziere zu mir“, entschied McClellan. „Los, beeilen Sie sich. Und schicken Sie einen Boten zum Präsidenten. Wir müssen sofort etwas unternehmen.“

      „Zu Befehl, Sir“, versicherte Lieutenant Smithers, machte zackig kehrt und verließ mit schnellen Schritten den Raum. Während seine Schritte draußen auf dem Flur verhallten, gingen McClellan Dutzende von Gedanken durch den Kopf.

      „Er hat es tatsächlich gewagt, dieser tollkühne Hund“, murmelte er. „Wir müssen ihn stoppen, sonst ...“

      Er sprach den Gedanken nicht zu Ende, weil er sich der Konsequenzen bewusst war, die nicht nur seinen Truppen in Harper’s Ferry, sondern der gesamten Union drohten. Deshalb konnte er es kaum abwarten, bis seine Offiziere endlich vor ihm standen. Eine halbe Stunde später erteilte er bereits die ersten Befehle, und die galten vor allem den Truppen in Harper’s Ferry, da er genau wusste, in welche Bedrängnis diese geraten würden, wenn Lees Truppen einen Sturmangriff wagten.

      „Gentlemen, wir müssen sofort reagieren und unsere Truppen in Bewegung setzen“, richtete er das Wort an die versammelten Offiziere. „Ich erwarte von Ihnen, dass Sie meine Befehle sofort in die Tat umsetzen. General Pope“, wandte er sich an einen der Kommandanten der Potomac-Armee. „Sie brechen mit Ihren Divisionen noch heute auf. Unternehmen Sie alles, um so schnell wie möglich den Invasoren entgegenzutreten. Weitere Truppen sollen nach Harper’s Ferry gebracht werden. Ich selbst werde mit sechs Divisionen losmarschieren und alles tun, um Lee zu stoppen. General Heinzelmann und General Sigel: Sie werden mit Ihren Truppen hierbleiben, um im Notfall Washington zu verteidigen. Gentlemen, ich verlasse mich darauf, dass die Hauptstadt nicht in die Hände der Konföderierten fällt.“

      „Wir werden alles tun, um das zu verhindern“, erwiderte der deutschstämmige Heinzelmann. „Falls ein Teil der Rebellen wirklich durchbrechen sollte, dann ist schon Meilen vor Washington ihr Weg zu Ende. Wir werden die Stadt abriegeln.“

      Major General Franz Sigel wollte den Worten seines Kameraden etwas hinzufügen, kam aber nicht mehr dazu. Denn in diesem Moment kam Lieutenant Smithers wieder in den Raum, ging rasch zu McClellan und flüsterte ihm mit leiser Stimme etwas zu.

      „Sie entschuldigen mich bitte“, sagte dieser zu seinen Offizieren. „Präsident Lincoln erwartet meine sofortige Anwesenheit. Ich muss ihn in Kenntnis setzen. Halten Sie sich zu meiner Verfügung. Ich bin bald wieder zurück.“

      Er nickte den Offizieren noch einmal zu und verließ dann den Raum. Dabei suchte er fieberhaft nach einer Lösung, um Herr über diese Lage zu werden. Denn genau das würde der Präsident von ihm erwarten.
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        * * *

      

      „General Stuart scheint wirklich einen Narren an uns gefressen zu haben“, brummte Ben Fisher, während er in Richtung der untergehenden Sonne blickte. „Aber es hätte auch nicht schaden können, wenn wir wenigstens die erste Nacht in einem weichen Bett hätten schlafen können. Und was geschieht stattdessen? Wir werden wieder mal als Späher losgeschickt.“

      „Lass das bloß den Sergeant und unseren Lieutenant nicht hören“, erwiderte sein Kamerad Frank Porter. „Die erwarten von uns, dass wir unseren Job gut machen. Fast zwei Stunden war der Lieutenant bei General Stuart. Das soll was heißen.“

      „Und was dabei herausgekommen ist, müssen wir jetzt ausbaden“, sagte Fisher und blickte sehnsüchtig hinunter in die Senke. In den Häusern der Stadt brannten bereits die ersten Lichter. Wie gerne hätte er zumindest in der ersten Nacht nach diesen langen Strapazen ein Dach über dem Kopf gehabt! Aber das Schicksal schien andere Pläne mit Lieutenant Durangos Truppe vorzuhaben. Riskante Pläne, wenn man die Äußerungen Durangos richtig deutete.

      „Das wird eine knifflige Sache werden“, meinte Porter. „Hinter den feindlichen Linien zu operieren, war bisher immer eine waghalsige Sache. Aber der Gedanke, dass wir Tausende von Yankees zwischen uns und unseren Leuten haben, schmeckt mir gar nicht.“

      „General Stuart wird schon dafür sorgen, dass uns niemand in den Rücken fällt“, sagte Fisher. „Zusammen mit Jackson und Hill wird er sich darum kümmern, dass die Yankees in Harper’s Ferry andere Dinge zu tun haben, als sich um die Sicherung einer Eisenbahnlinie zu kümmern. Du hast doch gehört, was der Lieutenant gesagt hat, Frank. Solange der Hauptteil von McClellans Armee noch nicht eingetroffen ist, dürften wir leichtes Spiel haben. Das kann noch einige Tage dauern. Und bis dahin müssen wir blitzschnell zuschlagen.“

      „Und warum brechen wir nicht gleich auf?“

      „Überstürztes Handeln hat noch nie jemandem gutgetan“, belehrte ihn der ältere Fisher. „Wenn wir morgen früh aufbrechen, ist noch Zeit genug.“

      „Wenn ich nur nicht so müde wäre“, seufzte Porter. „Ich spüre jeden einzelnen Knochen im Leib. Hoffentlich werden wir bald abgelöst.“

      „Sei still!“, fiel ihm Fisher ins Wort. „Da war was!“

      „Wo denn?“, fragte Porter. „Ich habe nichts gehört.“

      „Dann warte mal ab“, ermahnte ihn sein Kamerad und senkte seine Stimme noch mehr. „Ich bin sicher, dass ich Hufschläge gehört habe. Sie kamen aus Richtung Nordosten. Hör doch selbst.“

      Während Fisher nach seinem Gewehr griff und es schussbereit machte, lauschte Porter in die Abenddämmerung hinein. Er zuckte zusammen, als auch er das dumpfe Trommeln von Hufschlägen vernahm.

      „Verdammt, du hast recht“, murmelte er nervös. „Ich sage dem Lieutenant und den anderen Bescheid.“

      „Beeil dich“, sagte Fisher. „Ich behalte das Gelände so lange im Auge. Jetzt mach schon!“

      Porter nickte und spurtete los. Augenblicke später saß er im Sattel seines Pferdes und trieb das Tier an. Jetzt war Eile geboten.

      Fisher verhielt sich ganz ruhig, legte den Karabiner an und beobachtete über die Mündung hinweg die nähere Umgebung. Als das Trommeln lauter wurde, wurde er unruhig. Sekunden später tauchte ein kleiner Reitertrupp zwischen den Büschen auf. Fisher zählte zehn Mann in blauen Uniformen. Sie zügelten jetzt ihre Pferde und hielten Ausschau. Jetzt wollten sie wohl kein unnötiges Risiko mehr eingehen, weil sie nicht mehr weit von Frederick entfernt waren.

      Gespannt beobachtete der Soldat weiter, was nun geschah. Er ließ die Gegner keine einzige Sekunde aus den Augen. Die Stimmen der Männer konnte er hören, aber er war zu weit entfernt, um genau zu verstehen, was sie miteinander sprachen. Der Offizier, der diesen Trupp anführte, schien aber nun eine Entscheidung getroffen zu haben. Er teilte die Männer in zwei Gruppen auf und schickte sie in verschiedene Richtungen. Und fünf Yankees näherten sich nun genau der Stelle, wo sich Fisher verborgen hielt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihn entdecken würden!

      Fisher fluchte leise, als er den vordersten Reiter kurz anvisierte und dann abdrückte. In der Abenddämmerung war ein genaues Zielen schwierig, aber Fisher hatte in diesem entscheidenden Moment Glück. Der Schuss bellte auf, und der Yankee wurde von einer unsichtbaren Faust gepackt und nach hinten gestoßen. Mit einem lauten Schrei stürzte er auf den harten Boden, während sein Pferd sich erschrocken aufbäumte und in Panik geriet.

      „Achtung!“, rief jemand. „Geht in Deckung!“

      Fisher hatte in der Zwischenzeit seinen Karabiner nachgeladen und gab einen zweiten Schuss auf die Feinde ab. Es gelang ihm, einen weiteren Yankee auszuschalten, bevor die anderen Schutz hinter den Büschen suchen konnten. Aber dieser Triumph würde ihn nicht lange schützen. Denn in diesem Moment kamen die anderen fünf Soldaten ihren bedrängten Kameraden zu Hilfe.

      Nun wurde es brenzlig für Fisher. Es gelang ihm zwar, noch einmal seinen Karabiner nachzuladen und einen Schuss in Richtung der heranpreschenden Reiter abzugeben, aber dann musste er selbst in Deckung gehen, wenn er nicht riskieren wollte, von einer Kugel getroffen zu werden.

      In diesem Moment fielen weitere Schüsse, allerdings aus einer ganz anderen Richtung.

      Sie sind da!, dachte Fisher und riskierte einen vorsichtigen Blick aus seiner Deckung. Dann sah er seine Kameraden heranreiten, allen voran Lieutenant Durango, der mit seinem Army Colt zwei Schüsse auf die Gegner abgab. Auch McCafferty hatte das Feuer eröffnet. Der Angriff der Yankees geriet ins Stocken, als die unvermuteten Gegner auftauchten und ihnen arg zusetzten.

      Neil Vance stieß einen lauten und triumphierenden Rebellenschrei aus, als er einen der Feinde aus dem Sattel holte und kurz darauf das Pferd eines zweiten Gegners traf. Das Tier wieherte schrill auf, knickte mit den Vorderläufen ein und schleuderte seinen Reiter im hohen Bogen aus dem Sattel.

      Der Soldat in der blauen Uniform kam so hart auf dem Boden auf, dass er für einen kurzen Moment benommen liegen blieb. Dann aber rappelte er sich wieder auf und wollte nach seinem Revolver greifen, um auf seine Gegner zu schießen. Aber das gelang ihm nicht mehr. Der blonde Tom Higgins hatte die Absicht des Yankees geahnt und streckte ihn mit einem gezielten Schuss nieder.

      Bei dieser Aktion hatte er sich allerdings so weit vorgewagt, dass er einen winzigen Moment lang nicht auf die anderen Reiter achtete. Einer von ihnen zielte auf Higgins und verwundete ihn leicht am linken Oberarm. Higgins stöhnte auf, wankte kurz im Sattel, konnte aber das Gleichgewicht halten.

      Als McCafferty das sah, gab er zwei Schüsse auf den Yankee ab, der Higgins hatte töten wollen. Aber der irische Sergeant war wütend und drückte zu hastig ab. Immerhin schaffte er es, seinen Gegner in die Flucht zu schlagen, genau wie die restlichen Soldaten. Ihre toten und schwer verletzten Kameraden ließen sie einfach zurück.

      Erst jetzt erhob sich Fisher aus seiner Deckung. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn und die Hände zitterten ein wenig, weil er dem Teufel so knapp von der Schippe gesprungen war.

      „Ist alles okay mit dir?“, wollte Durango wissen und registrierte voller Erleichterung, wie der Soldat nickte.

      „Das war verdammt knapp“, murmelte er. „Aber wir haben es diesen verfluchten Yankees ordentlich gezeigt. So schnell lassen die sich hier nicht mehr blicken.“

      Er brach ab, als weitere Hufschläge erklangen. Aus Richtung Frederick. Durango sah einen Trupp Soldaten in grauen Uniformen. Sie wurden von Captain Bradford angeführt, wie er kurz darauf sehen konnte.

      Der Captain blickte erstaunt drein, als er die toten und verletzten blau uniformierten Soldaten sah.

      „Es gab einen kleinen Zwischenfall, Captain“, klärte Durango Bradford auf. „Aber wir haben die Lage bereits unter Kontrolle. Ein Spähtrupp der Yankees war auf dem Weg nach Frederick. Aber Fisher und Porter haben das noch rechtzeitig bemerkt und sofort Alarm geschlagen. Wir konnten die Feinde in die Flucht schlagen. Keine eigenen Verluste, Sir.“

      „Bis auf einen kleinen Kratzer“, grinste Higgins und präsentierte stolz den dunklen Fleck auf seiner Uniformjacke. „Aber das wird schon wieder.“

      „Gute Arbeit, Lieutenant“, musste Captain Bradford zugeben. Wie üblich, tat er das mit recht mürrischer Miene, als wenn es ihm nicht passte, dass Lieutenant Durango und seine Truppe wieder mal einen riskanten Einsatz erfolgreich zu Ende bringen konnten. „Corporal, sehen Sie nach den verletzten Yankees.“

      „Zu Befehl, Sir“, versicherte dieser und gab zwei weiteren Soldaten ein Zeichen. Rasch stiegen sie von den Pferden und gingen hinüber zu der Stelle, wo die Verwundeten lagen. Aber ein kurzer Blick zeigte ihnen, dass die beiden feindlichen Soldaten, die noch am Leben waren, in den nächsten Minuten sterben würden. Ihnen konnte keiner mehr helfen.

      Durango kannte Bradford und wusste, wie gerne dieser sich im Kampf auszeichnen wollte, damit er die Erfolgsleiter seiner militärischen Laufbahn so schnell wie möglich weiter erklimmen konnte. Durango und seine Leute mochten ihn nicht. Er ging über Leichen, wenn es seinem eigenen Erfolg diente. Trotzdem musste er ihm als ranghöherem Offizier gehorchen, wenn es die Lage erforderte.

      „Reiten Sie zurück zu General Stuart und erstatten Sie Bericht, Lieutenant“, lautete Bradfords Befehl. „Meine Leute und ich werden den Rest der Nacht hierbleiben und sicherstellen, dass es keinen zweiten Vorstoß des Feindes gibt.“

      Durango erwiderte nichts darauf, sondern nickte nur. Insgeheim war er froh darüber, dass er nicht mehr zu bleiben brauchte. Auf diese Weise bekamen er und seine Männer wenigstens doch noch eine Chance auf ein paar Stunden Ruhe. Und danach sehnte auch er sich.

      Er winkte seinen Leuten zu, ihm zu folgen, und wenige Minuten später ritten sie los. Keiner von ihnen schaute mehr zurück. Hätten sie es allerdings getan, so wäre ihnen das kurze wütende Funkeln in den Augen Captain Bradfords sicher nicht entgangen.
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        * * *

      

      „Gentlemen, wir sind jetzt an einem entscheidenden Punkt angelangt“, richtete General Lee das Wort an die Offiziere seines Kommandostabs. „Wir hatten bisher sehr viel Glück. Das muss aber nicht bedeuten, dass wir es auch weiterhin gepachtet haben. Von nun an werden wir anders vorgehen und die direkte Konfrontation mit dem Gegner suchen, allerdings an verschiedenen Orten.“

      Er wartete einen kurzen Moment ab, um zu sehen, welche Wirkung seine Worte bei den Offizieren auslöste, die sich in seinem Hauptquartier zusammengefunden hatten. Der eine oder andere blickte sehr erstaunt drein. Nur Jackson schmunzelte kurz, da er sich schon denken konnte, was Lee damit bezwecken wollte.

      „Dies ist Sonderbefehl Nr. 191“, fuhr General Lee fort und zeigte auf einige Blätter Papier, die er nun in die Hand nahm und den Offizieren in die Hände drückte. „Ich habe im Detail aufgezeichnet, wie wir weiter vorgehen werden. Prägen Sie sich das alles gut ein, Gentlemen, und vernichten Sie das Papier, bevor Sie aufbrechen und Ihre Missionen verwirklichen.“

      Die letzte Ausfertigung des Befehls drückte er Colonel Robert H. Chilton in die Hand und bat ihn, das Schriftstück zusammen mit den anderen militärischen Dokumenten zu verwahren. Chilton nickte nur und steckte das Papier in seine Uniformjacke.

      „Damit ist alles gesagt“, meinte Lee zu seinem Stab. „Haben Sie noch Fragen?“

      „General, was ist mit der Baltimore & Ohio Railroad?“, fragte Stuart. „Habe ich freie Entscheidungsbefugnis, das zu tun, was ich für richtig halte?“

      „Natürlich“, stimmte ihm Lee lächelnd zu. „Ich vermute, Sie haben dafür schon eine entsprechende Maßnahme vorgesehen, nicht wahr?“

      „In der Tat“, bestätigte Stuart, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. „Lieutenant Durango und sein Spähtrupp werden diese Aufgabe übernehmen. Und ich denke, dass sie ganze Arbeit leisten werden.“

      „Darauf verlasse ich mich“, sagte Lee. „Wenn Major General Jackson Harper’s Ferry stürmt, dann sollen die Yankees dort keine zusätzliche Truppenverstärkung mehr bekommen können. Schauen Sie sich bitte den Schienenstrang hier auf der Karte an“, forderte Lee die anwesenden Offiziere auf und zeigte dabei auf den Verlauf des Eisenbahnnetzes. „Das ist der einzige Weg, um rasch Nachschub nach Harper’s Ferry zu bringen. Wenn Durango und seine Leute das Schienennetz an mehreren Stellen zerstören, ist das ein entscheidender Schlag gegen die Nordstaaten. Umso leichter werden Sie es haben, General Jackson.“

      Der Angesprochene trat einen Schritt nach vorn und warf einen kurzen Blick auf die Karte, bevor er das Wort ergriff.

      „Wir werden die Yankees schon beschäftigen, Sir“, meinte er. „Schließlich ist es nicht das erste Mal, dass wir vor den Toren von Harper’s Ferry stehen. Und diesmal wird uns keiner so schnell in die Flucht schlagen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“

      „So was höre ich gern“, nickte Lee. „Fangen wir an und bauen wir unsere militärische Präsenz in Maryland weiter aus. Von hier aus ist es nicht mehr weit bis Pennsylvania und nach Washington. Lincoln soll nicht mehr ruhig schlafen können.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Colonel Chilton blinzelte, als ihm der Wind einige Regentropfen ins Gesicht blies. Am Horizont waren dunkle Wolken aufgezogen. Das Wetter war umgeschlagen, und der Adjutant fluchte leise, als der Himmel auf einmal seine Schleusen öffnete und es stärker zu regnen begann.

      Chilton hatte es jetzt sichtlich eilig, sein Quartier zu erreichen. Trotzdem konnte er es nicht verhindern, dass er im Nu durchnässt war und Hemd und Jacke unangenehm auf seiner Haut klebten. Er zitterte am ganzen Körper, als er endlich sein Zelt erreichte und sich hastig die nassen Sachen abstreifte. Er wollte sich schließlich bei diesem kalten Wetter keine Lungenentzündung holen.

      Augenblicke später hatte er trockene Sachen angezogen und wartete ab, bis der heftige Regenguss nachließ. Eine halbe Stunde später wanderten die dunklen Regenwolken weiter nach Süden, und auch der schneidende Wind ebbte wieder ab. Im Gras hatten sich große Pfützen gebildet und die Wege durch Frederick hatten sich in Schlammpfade verwandelt. Menschen waren jetzt kaum noch auf den Straßen zu sehen, und die meisten Soldaten hatten sich in ihren Zelten verkrochen, um so Schutz vor dem Unwetter zu finden.

      „Colonel Chilton!“, erklang auf einmal eine laute Stimme. „Wo sind Sie, Sir?“

      Der Colonel drehte sich um und erkannte Sergeant Woodhouse, der ihn nun ebenfalls gesehen hatte. Der Sergeant winkte ihm ganz aufgeregt zu.

      „Was ist denn los, Sergeant?“, fragte ihn Chilton.

      „Der General will Sie noch mal sprechen, Colonel“, berichtete der Unteroffizier. „Er hat mir nicht gesagt, um was es geht.“

      „Jetzt noch?“ Chiltons Stimme klang mürrisch. „Wir haben doch schon alles geklärt. Aber gut. Ich bin gleich bei ihm. Danke, Sergeant.“

      Woodhouse grüßte seinen Vorgesetzten mit einer zackigen Bewegung und machte dann wieder kehrt. Chilton ging zurück ins Zelt und wollte im ersten Impuls nach seiner langen Uniformjacke greifen. Aber die war noch feucht vom Regen. Er ließ sie deshalb liegen und zog stattdessen einen dicken Mantel über. Anschließend verließ er das Zelt und bemühte sich, den größten Schlammlöchern aus dem Weg zu gehen.

      Chilton bemerkte nicht, dass ein stummer Beobachter aus einiger Entfernung abwartend zusah, wie er zurück zu Lees Hauptquartier ging. Erst als dieser ganz sicher war, dass sich Chilton nicht mehr in seinem Blickfeld befand, kam er zwischen den Büschen hervor und näherte sich Chiltons Zelt. Vorsichtig ließ er seine Blicke in die Runde schweifen, aber in diesem Moment war kein Soldat in unmittelbarer Nähe zu sehen, dem etwas aufgefallen wäre.

      Diesen Moment nutzte der Mann in der grauen Uniform. Er schlüpfte rasch in das Zelt und schaute sich um. Sein Interesse galt der feuchten Uniformjacke, und er griff nach ihr. Sekunden später zog er das Papier aus der Tasche, das Chilton von General Lee erhalten hatte.

      Der Uniformierte lächelte, als er sich kurz vergewisserte, dass dieses Papier tatsächlich eine Ausfertigung des Sonderbefehls Nr. 191 war. Dann faltete er es zusammen und steckte es in die Tasche. Anschließend vergewisserte er sich mit einem kurzen Blick nach draußen, dass immer noch niemand in der Nähe von Colonel Chiltons Zelt zu sehen war.

      Jetzt oder nie!, dachte der Mann und ging rasch ins Freie. Mit schnellen Schritten entfernte er sich von Chiltons Zelt und atmete auf. Genau in diesem Moment kamen plötzlich drei Soldaten um die Ecke. Aber der Mann setzte seinen Weg fort, ohne zu zögern. Stattdessen nickte er den drei Soldaten mit einem freundlichen Lächeln zu, als sie ihn grüßten. Minuten später war er wieder zwischen den Zelten verschwunden und ging zurück nach Frederick, wo er und seine Truppe in einem alten Lagerhaus Quartier bezogen hatten.

    

  




  
    
      
        
        Riskante Mission

      

      

      Ben Fisher und Tom Higgins waren vorausgeritten, um das Gelände zu erkunden. Je weiter sich Lieutenant Durango und seine Leute von Frederick entfernten, umso größer war die Gefahr, mit unliebsamen Zwischenfällen rechnen zu müssen. Zwar würde sich das Hauptaugenmerk der Yankees auf Stuarts Truppen richten, weil solch eine schlagkräftige Streitmacht natürlich am Vordringen gehindert werden musste, aber das bedeutete nicht, dass Durangos Männer nicht mit plötzlichen Überraschungen zu rechnen hatten.

      Die grünen Hügel des Shenandoah Valley wirkten zu dieser frühen Stunde noch sehr friedlich. Nichts wies darauf hin, dass sich feindliche Soldaten in der Nähe befanden. Über dem Potomac hingen noch die Morgennebel, und auf der anderen Seite zog sich das stählerne Band der Baltimore & Ohio Railroad durch das enge Tal. Die Eisenbahnlinie war das Ziel, das sie sich vorgenommen hatten. Durch diese Verbindung bekam die Garnison in Harper’s Ferry permanente Unterstützung aus Washington, und diese musste so rasch wie möglich unterbunden werden. Das war der erste Schlag, den Lee gegen die Union plante. Aber es würde bei Weitem nicht der letzte sein.

      „Die Yankees werden ganz schön durcheinandergeraten, wenn unsere Leute an verschiedenen Punkten zuschlagen“, meinte Sergeant McCafferty, der neben Durango ritt. „McClellan wird gar nicht wissen, was er zuerst unternehmen soll.“

      „Genau das war ja auch Lees Plan“, antwortete Durango. „Er marschiert mit dem größten Teil seiner Streitkräfte weiter nach Norden, und zwar direkt in Richtung Pennsylvania. Dort wird er sich dann kurz vor der Grenze mit Longstreets Korps vereinigen, das wiederum in der Gegend zwischen Hagertown und Chambersburg operiert. McClellans Soldaten werden genug zu tun haben, um diesen Angriff abzuwehren. Und in der Zwischenzeit kann Jackson dann in aller Ruhe Harper’s Ferry angreifen, während Stuart und seine Kavallerie zwischen Arlington und Centreville die Konfrontation suchen. Das sind alles völlig unterschiedliche Aktionen. McClellan soll von Anfang an wissen, dass wir überall kämpfen werden.“

      „Hoffentlich geht das gut“, meinte Neil Vance, der hinter den beiden Männern ritt und deren letzte Worte mitbekommen hatte. „Das Shenandoah Valley kann schnell zu einer tödlichen Falle werden, und wenn sie zuschnappt, dann sind wir völlig auf uns allein gestellt.“

      „Das waren wir doch schon immer, Neil“, erwiderte Durango. „Oder hast du es auf einmal mit der Angst zu tun bekommen? Von einem wie dir hätte ich das eigentlich nicht erwartet.“

      „Wenn es sein muss, dann greife ich die Hölle mit einem einzigen Eimer Wasser an“, verteidigte sich der aschblonde Vance. Er hatte einige Jahre als Sprengmeister in den Minen des Utah-Territoriums gearbeitet und kannte sich aus, wenn es darum ging, Hindernisse aus dem Weg zu räumen. „Aber Harper’s Ferry ist nicht weit weg von hier, und der Gedanke, mehrere Tausend Yankees im Rücken zu haben, gefällt mir eben nicht.“

      „Mach dir deswegen keine Sorgen, Neil“, winkte McCafferty ab. „Jackson und seine Leute werden schon dafür sorgen, dass sie Beschäftigung haben. Die werden gar nicht daran denken, dass eine kleine Truppe weit abseits im Shenandoah Valley operiert. Bevor die Wind davon bekommen, sind wir schon längst wieder auf und davon.“

      „Dein Wort in Gottes Ohr, Mac“, brummte Vance und verlor kein weiteres Wort mehr über die brisante Lage, in der sie sich befanden.

      Wenige Minuten später kamen Fisher und Higgins zurück und berichteten dem Lieutenant, dass sie drei Meilen weiter flussaufwärts eine Furt entdeckt hatten. Dort war das Flussbett nicht ganz so breit, und die Büsche wuchsen bis zum Ufer.

      „Das sehen wir uns mal an“, entschied Durango.

      Die Männer ritten weiter, bis sie die von Fisher und Higgins beschriebene Stelle erreichten. Durango nahm sein Fernrohr und versuchte, von seiner Position aus das andere Ufer ins Blickfeld zu nehmen. Aber er konnte nicht viel erkennen, weil der Nebel an dieser Stelle besonders dicht war.

      „Riskieren wir es“, entschied er schließlich. „Solange der Nebel noch über dem Fluss und dem Tal hängt, kann man uns wenigstens nicht von Weitem erkennen.“

      McCaffertys Blick sprach Bände, als er die Worte seines Lieutenants vernahm. Aber weder er noch seine Kameraden zögerten, den entscheidenden Schritt zu wagen. Durango ging mit gutem Beispiel voran und lenkte sein Pferd in die Furt. In der rechten Hand hielt er seinen Army-Revolver, jederzeit bereit, das Feuer auf einen unbekannten Gegner zu eröffnen, falls dieser im Hinterhalt lauerte. Seine Männer hatten ebenfalls ihre Waffen griffbereit, während sie durch die Furt ritten.

      Die Minuten des Überquerens kamen ihnen wie eine Ewigkeit vor und ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Noch immer blieb alles still. Das Einzige, was man hören konnte, waren die Hufe der Pferde, die das Wasser aufspritzen ließen.

      Schließlich erreichten die Männer sicher das andere Ufer und tauchten sofort zwischen den Büschen unter.

      „Wartet hier“, trug Durango seinen Leuten auf, stieg aus dem Sattel und nahm wieder sein Fernrohr. Die Zügel des Pferdes drückte er McCafferty in die Hand.

      „Was hast du vor?“, wollte der Sergeant wissen.

      „Der Hügel vor uns bietet ein gutes Blickfeld“, klärte ihn Durango auf. „Ich gehe kurz nach oben und beobachte von dort aus das Gelände.“

      „Vier Augen sehen bekanntlich besser als zwei“, ergriff Neil Vance das Wort. „Ich komme mit, Lieutenant.“

      „Gut“, willigte Durango ein und nickte Vance zu, ihm zu folgen. Während die übrigen Männer sich in den Büschen verborgen hielten, stiegen Durango und Vance eine Böschung hinauf. An dieser Stelle war das Unterholz besonders dicht und erschwerte ihnen das Vorwärtskommen. Aber schließlich brachten sie auch diese Mühen hinter sich und erreichten wieder leichter zugängliches Gelände. Von hier aus war der höchste Punkt des Hügels nur noch ungefähr zwanzig Yards entfernt.

      Auf einmal hörten Durango und Vance Geräusche, die sie sofort erstarren ließen. Sie kamen von der anderen Seite des Hügels. Sofort zogen sich die beiden Männer wieder tiefer in die Büsche zurück und harrten dort regungslos aus.

      Sekunden später sahen sie drei Männer oben auf der Hügelkuppe auftauchen. Sie trugen blaue Uniformen und waren zu Fuß. In den Händen hielten sie Gewehre und verharrten für einen kurzen Moment.

      „Kannst du was erkennen, Ryker?“, trug der Wind die Stimme des einen Soldaten zu Durango und Vance herüber.

      „Hier ist alles ruhig!“, rief der zweite Soldat seinem Kameraden zu. „Wie könnte es denn auch anders sein? Oder glaubst du ernsthaft, die Rebellen wären schon im Shenandoah Valley? Dann müssten wir das doch mitbekommen haben, oder?“

      „Du kennst die Befehle unseres Captains, Steve“, kam prompt die Antwort. „Und die lauten, dass wir alles genau durchkämmen sollen. Jetzt komm, wir suchen weiter nördlich in der Nähe der zweiten Furt.“

      „Da werden wir auch nichts finden“, brummte der zweite Soldat, schloss sich aber dennoch seinen Kameraden an. Augenblicke später waren sie wieder hinter der Hügelkuppe verschwunden. Durango und Vance warfen sich einen kurzen Blick zu.

      „Das war verdammt knapp“, murmelte Vance, in dessen angespannter Miene sich seine Befürchtungen widerspiegelten. „Beinahe hätten sie uns entdeckt, wenn sie noch weiter den Hügel heruntergekommen wären.“

      „Haben sie aber nicht“, winkte Durango ab. „Komm jetzt, wir müssen weiter. Wir haben noch einen Job zu erledigen.“

      Durango wagte sich als Erster aus der Deckung. Mit gezogener Waffe suchte er Deckung hinter dem nächsten Baumstamm und wartete ab, bis Vance bei ihm war. Auf dem Weg zur Hügelkuppe nutzen sie jede weitere Deckung aus und erreichten schließlich zehn Minuten später ihr Ziel.

      Vor ihnen erstreckte sich das waldige Shenandoah Valley, in dessen Mitte der Potomac verlief. Durango griff wieder nach seinem Fernrohr und blickte hindurch. Ein Lächeln schlich sich in seine Züge, als er die Soldaten sah. Es waren insgesamt zehn und sie bewegten sich jetzt in nördliche Richtung. Mit jeder Minute entfernten sie sich weiter von der Stelle, an der sich Durango und seine Leute aufhielten.

      „Kannst du was erkennen?“, wollte Vance wissen.

      „Ja“, erwiderte der Lieutenant und reichte dem Soldaten das Fernrohr. „Ich glaube, dass wir im Moment sicher sind. Aber das kann sich auch sehr schnell wieder ändern.“

      „Dann gehe ich jetzt wieder zurück und sage den anderen Bescheid, dass es gleich losgeht?“, fragte Vance. Durango nickte. Vance eilte zurück zu seinen Kameraden, während Durango dortblieb, wo er war, und weiter das lang gezogene Tal beobachtete.

      Eine knappe Viertelstunde verging, bis seine Leute mit ihren Pferden eintrafen. Fisher und Porter kümmerten sich um die Tiere, während Higgins, McCafferty, Vance und Durango den gefährlichsten Teil des Jobs übernahmen. Fisher und Porter waren zwar nicht besonders glücklich darüber, dass sie zurückbleiben mussten, aber Durango schärfte ihnen ein, wie wichtig es war, dass ein schneller Rückzug stattfand, falls es Probleme gab.

      Anschließend richteten sich seine Blicke auf Vance und Higgins, die die beiden Packen mit den Presspulverstangen trugen.

      „Gehen wir“, sagte er. „Es wird Zeit.“
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        * * *

      

      Je näher sie den Schienen der Baltimore & Ohio Railroad kamen, umso aufgeregter wurden die Männer. Jetzt durfte nichts mehr schiefgehen, denn sie hatten ihr Ziel fast erreicht. McCafferty blieb an einer höher gelegenen Stelle zurück und beobachtete von dort aus beide Richtungen des Schienenstrangs. Wenn es wirklich einen unvorhergesehenen Zwischenfall geben sollte, dann würde es der irische Sergeant als Erster bemerken. In dieser Hinsicht konnten sich Durango, Vance und Higgins voll auf ihn verlassen. Es wäre nicht das erste Mal, dass McCaffertys Instinkte sie aus einer brenzligen Situation retteten.

      Jetzt waren sie nur noch wenige Schritte von den Bahngleisen entfernt. Vance begutachtete die Schienen und das Unterbett aus Schotter, Holz und Gestein. Er ging einige Schritte vor, hielt kurz inne und strich sich gedankenverloren übers Kinn.

      „So könnte es gehen“, murmelte er und blickte immer wieder abwechselnd von einer Stelle zur anderen.

      „Wir haben keine Zeit, Neil“, erklang Higgins’ ungeduldige Stimme. „Was ist denn jetzt?“

      „Davon verstehst du nichts, Tom“, wies ihn Vance zurecht. „Lass mich meinen Job machen und rede jetzt nicht dazwischen. Ich kriege das schon hin.“

      Der blonde Soldat schluckte einen bissigen Kommentar herunter und sah zu, wie sich Vance jetzt hinunterbeugte und eine bestimmte Stelle untersuchte. Das dauerte nur wenige Augenblicke, dann schien er seine Entscheidung getroffen zu haben.

      „Bring die Sachen hierher, Tom“, forderte er seinen Kameraden auf. „Pack alles aus und leg es dorthin. Ich sage dir dann schon, was du zu tun hast.“

      Higgins tat, wie ihm geheißen. Die beiden Soldaten öffneten die Packen und holten den Inhalt heraus. Es waren drei Bündel Presspulverstangen und eine lange Zündschnur. Durango beobachtete, wie sein Sprengstoffexperte nun an die Arbeit ging. Vance erledigte den Job mit einer Abgeklärtheit, als handele es sich um die selbstverständlichste Sache der Welt. Nun war er in seinem Element, und es kümmerte ihn nicht im Geringsten, dass sie sich mitten im Feindesland befanden.

      Er postierte zwei der Pulverstangenbündel an einer Stelle im Gleisbett, die er vorher mit seinem Messer ausgehöhlt hatte, verband sie mit der Lunte und legte sie dann weiter zum dritten Sprengstoffpaket. Das Ganze dauerte noch nicht einmal zehn Minuten, bis die gröbste Arbeit schließlich erledigt war.

      Währenddessen schaute Durango zu der Stelle, wo sich McCafferty postiert hatte. Der Sergeant gab ihm mit einem kurzen Wink zu verstehen, dass die Luft noch rein war. Das würde sich spätestens nach der Explosion ändern.

      „Bist du so weit, Neil?“, wollte Durango von Vance wissen. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als Vance nickte.

      „Geht schon mal vor und bringt euch aus der Gefahrenzone“, sagte Vance. „Ich kümmere mich dann um den Rest.“

      Der Lieutenant gab Higgins mit einem kurzen Wink zu verstehen, dass er sich jetzt zurückziehen sollte. Higgins entfernte sich rasch von der betreffenden Stelle und ging hinauf zu McCafferty. Durango schloss sich ihm an und stand kurz darauf ebenfalls bei dem Sergeant.

      „Vance ist ein eiskalter Bursche“, meinte der Ire mit einem anerkennenden Grinsen, während er zuschaute, wie Vance ein letztes Mal die Lage der Sprengkörper überprüfte und noch einmal nach der Länge der Lunte schaute. Dann gab er seinen Kameraden ein Zeichen, sich noch weiter zurückzuziehen, bevor er die Lunte noch um ein weiteres Stück verlängerte, bis auch er selbst zwanzig Yards von der Stelle entfernt war, wo er die Presspulverstangen positioniert hatte.

      „Worauf wartet er denn noch?“, fragte Higgins und konnte die Nervosität in seiner Stimme nur schwer verbergen. „Der soll sich endlich beeilen!“

      „Neil weiß schon, was er tut“, beruhigte McCafferty den blonden Soldaten. „Gleich wird er die Lunte anzünden. Geht schon mal in Deckung.“

      Noch während er das sagte, hatte sich Vance bereits an der Lunte zu schaffen gemacht. Nur wenige Sekunden später begann die Lunte zögernd zu glimmen, bis die Glut genügend Nahrung gefunden hatte. Mit einem zischenden Geräusch fraß sich die Hitze durch die Lunte.

      Als Vance das sah, machte er rasch kehrt und rannte in die Richtung, in der seine Kameraden bereits Schutz gesucht hatten. Er lief, so schnell er konnte, und hatte gerade die ersten Bäume erreicht, als plötzlich ein greller Feuerblitz den morgendlichen Himmel erhellte, gefolgt von einem lauten Donnerschlag, der die Konföderierten fast taub werden ließ.

      Vance wurde nach vorn gerissen und schlug hart auf dem Boden auf. Geistesgegenwärtig versuchte er, mit beiden Händen seinen Kopf zu schützen, während sich hinter ihm die Welt in ein Meer aus Feuer und schwarzem Rauch verwandelte. Die Druckwelle war so heftig, dass Vance noch einige Sekunden benommen am Boden liegen blieb.

      Er rang keuchend nach Atem, als er sich mühsam zu erheben versuchte und in die Richtung blickte, wo die Explosion stattgefunden hatte. Als er dann sah, dass die Presspulverladungen ganze Arbeit geleistet hatten, begann er zu grinsen und winkte seinen Kameraden, die sich nun ebenfalls aus ihrer Deckung erhoben hatten, triumphierend zu und stieß einen lauten Schrei aus.

      Das Schienenband war von einer unsichtbaren Faust zerrissen worden. Verbogene und ineinander verkeilte Stahlträger lagen abseits des ursprünglichen Verlaufs. Die Hauptader der Baltimore & Ohio Railroad war an dieser Stelle zerstört worden. Hier war das Ende für jeden Zug aus Richtung Norden, schon etliche Meilen von Harper’s Ferry entfernt.

      Durango musste husten, als sich die dichten Rauchschwaden auf seine Atemwege legten, und in seinen Augen tränte es. In der Zwischenzeit war Vance wieder bei ihnen und grinste immer noch angesichts der Auswirkungen seiner Sprengladungen.

      „Dafür wird dir General Lee einen Orden verpassen, Neil“, meinte Durango und schlug Vance anerkennend auf die Schulter. „Und jetzt sollten wir zusehen, dass wir von hier verschwinden. Die Explosion war nicht zu überhören. Beeilen wir uns, Männer!“

      Das brauchte er seinen Leuten nicht zweimal zu sagen. Sie spurteten los und rannten, so schnell sie konnten. Minuten später hatten sie die Kuppe des Hügels erreicht und brauchten nicht mehr lange, bis sie die Stelle erblickten, wo Fisher und Porter mit den Pferden auf sie warteten.

      „Hört ihr das?“, sagte Durango und drehte sich auf einmal um. „Das war doch ein Trompetensignal!“

      „Verdammt, das stimmt“, fügte McCafferty rasch hinzu. „Da ist es wieder. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Yankees diese Stelle lokalisiert haben.“

      „Und bis dahin sollten wir weit weg sein“, sagte Durango und stieg mit einer geschmeidigen Bewegung in den Sattel seines Pferdes. Seine Männer saßen ebenfalls rasch auf und trieben ihre Pferde an.
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        * * *

      

      Captain Reynolds zuckte zusammen, als er plötzlich das Echo der donnernden Explosion vernahm. Dann schaute er hinüber zu den Hügeln und bemerkte die schwarze Rauchwolke, die dort in den Morgenhimmel stieg. Ihm war sofort klar, dass dort etwas Folgenschweres geschehen war.

      „Folgt mir, Männer!“, rief er seinen Leuten zu und gab seinem Pferd sofort die Zügel frei. Zwanzig Soldaten folgten ihm. Jeder hielt seine Waffe griffbereit, während sie sich den dunklen Rauchwolken näherten.

      Reynolds ritt mit seinen Leuten schon seit zwei Tagen durch das Shenandoah Valley, nachdem sich in Windeseile die Nachricht verbreitet hatte, dass Lee und seine Truppen nach Maryland einmarschiert waren. Gerüchten zufolge waren die Außenposten rings um Harper’s Ferry verstärkt worden, und der Kommandant des Munitionsdepots, Colonel Dixon S. Miles, hatte strikte Order gegeben, Tag und Nacht das Gelände zu durchkämmen.

      Trotzdem schien es den verfluchten Rebellen gelungen zu sein, ein Schlupfloch zu finden. Reynolds ahnte schon, was er gleich erblicken würde, und seine düsteren Ahnungen bestätigten sich wenige Minuten später, als er mit seinen Männern den Schienenstrang erreichte.

      „Diese Schweinehunde!“, schimpfte einer der Männer, als er mit seinen Kameraden das Ausmaß der Zerstörung sah. „Sie haben die Schienen in die Luft gejagt!“

      Reynolds lenkte sein Pferd direkt auf die Stelle zu, wo die Explosion stattgefunden hatte, während zwei Soldaten die nähere Umgebung nach Spuren absuchten. Wo einst die Schienen verlaufen waren, befand sich ein schwarzer Krater. Die dicken Stahlträger waren durch die Wucht der Detonation zerrissen und einige Meter zur Seite geschleudert worden. Was von den Schienen jetzt noch übrig war, besaß nur noch Schrottwert. Aber das war nicht das Schlimmste. Viel folgenschwerer war die Tatsache, dass es diesen elenden Rebellen gelungen war, die weitere Versorgung von Harper’s Ferry zu verhindern, und das vermutlich für die nächsten Tage. Denn an dieser Stelle war Endstation für jeden Zug, der das Shenandoah Valley passierte.

      „Ryker!“, wandte sich der Captain in strengem Ton an den Soldaten, der diesen Teil des Geländes durchkämmt hatte. „Sie haben Ihre Kontrollen nicht gründlich genug durchgeführt. Das wird noch ein Nachspiel für Sie und Jones haben. Das garantiere ich Ihnen.“

      „Sir, wir haben wirklich alles gründlich abgesucht“, verteidigte sich der Soldat. „Wir waren fast bis da oben bei den Büschen, haben aber nichts bemerkt. Sie wissen doch selbst, dass wir nicht jeden Zoll des Unterholzes durchsuchen können. Nicht mit den wenigen Männern unserer Patrouille.“

      „Halten Sie den Mund, Ryker!“, stoppte ihn Reynolds in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Entschuldigungen nützen jetzt nichts mehr. Was glauben Sie, was Colonel Miles sagen wird, wenn er diese Hiobsbotschaft erfährt? Dann kommen Sie vors Kriegsgericht, Mann!“

      Eigentlich wollte Reynolds mit seiner Schimpfkanonade noch fortfahren, aber in diesem Moment tauchten die beiden Späher wieder auf, die der Captain losgeschickt hatte, um nach der Fährte der flüchtigen Saboteure zu suchen.

      „Captain!“, rief einer der Soldaten. „Wir haben Spuren gefunden. Sie führen dort hinauf!“

      „Hinterher“, entschied Reynolds. „Die Rebellen können noch nicht weit sein. Greifen wir sie uns, bevor sie entkommen. Los, Männer!“

      Er wandte seine Blicke von den zerstörten Schienen ab und ritt sofort los. Grenzenlose Wut beherrschte von nun an sein weiteres Denken und Handeln.
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        * * *

      

      McCafferty sicherte den Rückzug seiner Kameraden und war deshalb etwas zurückgeblieben, um Ausschau nach eventuellen Verfolgern zu halten. Er zuckte zusammen, als er in einiger Entfernung Hufschläge hörte. Was das zu bedeuten hatte, das wusste er. Also hatten die Yankees doch schneller reagiert, als Lieutenant Durango vermutet hatte. Das bedeutete nichts Gutes.

      Der irische Sergeant trieb sein Pferd weiter in die Büsche und behielt die Talsohle im Auge. Nur wenige Minuten später erkannte er die ersten Reiter. Er murmelte einen leisen Fluch, als er sah, wie viele es waren.

      Rasch wendete er sein Pferd und trieb es an. Das Tier spürte, dass Eile geboten war, und strengte sich umso mehr an. Noch hatten ihn die Verfolger nicht gesehen. Jetzt zählte jede Minute. Seine Kameraden mussten so schnell wie möglich erfahren, wie nahe der Feind schon war.

      Das Pferd des Sergeants preschte durch das Unterholz. Trockene Äste zerbrachen unter den Hufen des Tieres und hinterließen eine deutlich sichtbare Spur. Darauf konnte McCafferty jedoch keine Rücksicht nehmen. Er musste seine Kameraden warnen.

      Wenige Minuten später erreichte er sie und winkte ihnen schon von Weitem zu.

      „Yankees!“, rief er. „Sie sind dicht hinter uns!“

      Als Durango das hörte, jagte ein Gedanke den nächsten. Dass diese Mission riskant war, das hatten sie alle von Anfang an gewusst. Nun mussten sie eine weitere heikle Situation bestehen, und der Ausgang war mehr als ungewiss.

      „Ich lenke sie ab“, bot sich McCafferty sofort an. „Reitet weiter, ich stoße dann später zu euch.“

      „Du bist wahnsinnig, Mac“, meinte Tom Higgins zu dem Vorschlag des Iren. „Sie werden dich erwischen.“

      „Unkraut vergeht nicht“, winkte der grinsende Sergeant ab. „Und jetzt reitet endlich, sonst war alles umsonst. Wir sehen uns später!“

      Mit diesen Worten riss er sein Pferd herum und ritt todesmutig den Verfolgern ein Stück entgegen. Als er die Yankees sah, zog er seinen Revolver aus dem Holster.

      „Fahrt zur Hölle, ihr elenden Hundesöhne!“, schrie er und gab dann zwei Schüsse in Richtung der blau uniformierten Reiter ab. Damit bezweckte er natürlich genau das, was er wollte, nämlich dass die Yankees nun ihn ins Visier nahmen und ihm folgten.

      McCafferty grinste, als die vordersten Reiter nun das Feuer auf ihn eröffneten. Sofort wendete er sein Pferd und trieb es in die Büsche. Hinter ihm erklangen die zornigen Rufe der Yankees, die natürlich mit allen Mitteln versuchten, den flüchtigen Rebellen zu stellen. Aber da mussten sie sich schon gewaltig anstrengen, wenn sie es schaffen wollten, McCafferty zu erwischen.

      Weitere Schüsse fielen, als die Verfolger ihn hetzten. McCafferty duckte sich tief im Sattel, als eine Kugel gefährlich nahe an ihm vorbeistrich. Sofort lenkte er sein Pferd wieder in eine andere Richtung. Er hatte Glück, dass er durch bewaldetes Gelände ritt und die Bäume ein genaues Zielen seiner Gegner erschwerten. Alles, was er jetzt tun musste, war, einen möglichst großen Vorsprung herauszuholen. Hauptsache, das Pferd stolperte nicht über eine der knorrigen Baumwurzeln oder wurde von einer Kugel getroffen. Dann würde McCaffertys Spiel schneller zu Ende sein, als ihm lieb war.

      „Da drüben!“, erklang eine befehlsgewohnte Stimme. „Schneidet ihm den Weg ab!“

      McCafferty drehte sich im Sattel um und bemerkte, wie sich die Verfolger nun aufteilten. Das machte die ganze Sache doppelt gefährlich, denn nun würden sie natürlich versuchen, ihn in die Zange zu nehmen und ihm dadurch noch mehr zuzusetzen. So weit durfte es der irische Sergeant aber nicht kommen lassen.

      Fieberhaft schaute er sich um und entdeckte schließlich, wie das Gelände weiter vorn stark abfiel. Ihm blieben nur noch wenige Sekunden Zeit, um eine Entscheidung zu treffen, sonst würde sich die Schlinge um seinen Hals unerbittlich zuziehen.

      Deshalb setzte McCafferty alles auf eine Karte und trieb sein Pferd genau auf diese Stelle zu. Als er sie erreicht hatte, zuckte er zusammen, als ihm bewusst wurde, wie steil es dort nach unten ging. Ein ungeübtes Pferd würde das sicherlich nicht schaffen und wahrscheinlich dabei stürzen.

      Aber McCafferty ritt dieses Pferd schon seit fast einem Jahr, und das Tier war ausdauernd und stark. Wenn er ihm die notwendige Unterstützung gab und es ermutigte, dann würde es das auch schaffen. Deshalb zögerte er keine weitere Sekunde mehr, sondern beugte sich über den Hals des Tieres.

      „Du kriegst das schon hin, Alter“, murmelte er dem Pferd ins Ohr. „Lass mich jetzt ja nicht im Stich, verstehst du?“

      Mit diesen Worten drückte er dem Pferd die Hacken in die Weichen. Bruchteile von Sekunden zögerte es noch und wollte sich aufbäumen. Dann aber gehorchte es und setzte seinen Weg fort.

      Urplötzlich wurde McCafferty im Sattel nach vorn gerissen, als das Pferd den steilen Abhang nahm. Geistesgegenwärtig klammerte er sich am Sattelhorn fest und konzentrierte sich ganz auf diese halsbrecherische Aktion.

      „Sehr gut!“, rief er dem Pferd zu, als es sicher, aber auch schnell den Weg nach unten fortsetzte. Erde und Laub wurden von den Hufen des Tieres emporgewirbelt, und mehr als einmal glaubte McCafferty, dass jede Sekunde das Ende kommen würde. Die Rutschpartie für Mensch und Pferd schien Ewigkeiten anzudauern und das Ende des Abhangs schien meilenweit entfernt zu sein. So kam es dem Iren jedenfalls in diesen entscheidenden Augenblicken vor.

      Aber dann hatte das Pferd wieder sicheren und festen Boden unter den Hufen. Es zitterte kurz und schnaubte heftig, aber diese riskante Aktion war gut gegangen. McCafferty atmete auf.

      In diesem Augenblick fiel ein weiterer Schuss. Der Ire zuckte zusammen, drehte sich im Sattel um und entdeckte nun seine Verfolger oben vor dem Abgrund. Weitere Schüsse wurden ihm nachgejagt, und McCafferty verlor keine weitere Zeit. Er trieb sein Pferd an und das Tier preschte sofort los.

      Er biss die Zähne zusammen, als etwas glühend Heißes seine rechte Schulter streifte, aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Hinter sich erklang das schrille Wiehern eines Pferdes, als einer der Verfolger das Tier den Abhang hinunterzutreiben versuchte. McCafferty erkannte jedoch, dass das nicht funktionierte. Das Tier begann zu stolpern, warf seinen Reiter im hohen Bogen aus dem Sattel und überschlug sich dann selbst mehrmals auf dem Weg nach unten.

      „Pech gehabt“, murmelte der Ire und ritt weiter. Er hatte es noch einmal geschafft, den Yankees zu entkommen.
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        * * *

      

      Captain Reynolds fluchte, als er sah, wie einer seiner Soldaten vom Pferd stürzte und einige Meter weit den steilen Hang hinunterrollte. Geistesgegenwärtig konnte sich der Soldat noch zur Seite werfen, bevor das Pferd an der Stelle aufprallte, wo er gerade selbst noch gelegen hatte.

      Das Tier wieherte gequält und versuchte aufzustehen, aber das gelang ihm nicht. Es zitterte am ganzen Körper und verdrehte voller Panik die Augen, als sein Reiter sich aufrappelte und hinüber zu der Stelle hinkte, wo das Tier lag.

      „Was ist?“, erklang die Stimme des Captains von oben.

      „Das Tier hat sich den Vorderlauf gebrochen, Sir“, erwiderte der Soldat, dem der Schrecken noch ins Gesicht geschrieben stand. „Es kann nicht mehr weiter.“

      „Dann erschießen Sie es und kommen Sie wieder zurück!“, kam prompt der Befehl des Captains. Sekunden später fiel ein Schuss, und das Pferd zuckte noch ein letztes Mal, bevor es still lag. Der Soldat bemühte sich, die steile Anhöhe rasch wieder hinaufzuklettern. Es bereitete ihm einige Mühe, da er sich bei dem Sturz eine schmerzhafte Prellung an der Schulter zugezogen hatte. Das kümmerte Captain Reynolds jedoch nicht im Geringsten. Er kochte vor Wut, weil ihm der Rebell entkommen war, und das galt sicher auch für dessen Kumpane.

      „Wir reiten zurück“, entschied Reynolds schließlich. „Colonel Miles muss so schnell wie möglich erfahren, was hier geschehen ist. Unter Umständen war dieser Anschlag nicht der Einzige dieser Art.“

      „Wenn wir uns anstrengen, können wir die Fährte des Rebellen sicher noch aufnehmen, Sir“, meinte ein untersetzter Corporal, hielt aber inne, als er sah, wie Reynolds abwinkte.

      „Ich habe nicht vor, in einen Hinterhalt zu geraten, Corporal“, erwiderte der Captain. „Jetzt stehen wichtigere Dinge auf dem Spiel. Colonel Miles muss schnell entscheiden, welche Schritte als Nächstes in die Wege geleitet werden. Mein Gott, was muss denn noch alles geschehen, bis unsere Leute endlich reagieren? Der Colonel hat auf den Bergen Spähtrupps postiert, die das Gelände im Blickfeld haben sollen, und was geschieht stattdessen? Die Rebellen tun so, als würde ihnen das Shenandoah Valley schon längst gehören.“

      Er zuckte zusammen, als auf einmal weiter oben in den Hügeln Schüsse fielen. Der Wind trug das verhaltene Echo zu ihnen herüber. Es waren viele Schüsse, gefolgt von heftigem Kanonendonner.

      „Gütiger Himmel“, murmelte der Corporal und blickte zu Reynolds. „Was hat das zu bedeuten, Sir?“

      „Ich vermute, der Krieg hat jetzt unweigerlich diese Gegend erreicht, Leute“, erwiderte der. „Jetzt wird es hart werden. Für jeden Einzelnen von uns. Reiten wir.“
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        * * *

      

      Lieutenant Durango und seine Leute hatten von ihren Pferden alles abverlangt. Aber es war die einzige Möglichkeit, um so viel Distanz wie möglich zwischen sich und ihre Verfolger zu bringen. Dieser Plan schien aufgegangen zu sein, denn als Durango am Waldrand sein Pferd zügelte und mit dem Fernrohr das zurückliegende Gelände beobachtete, entdeckte er nichts, was auf Gefahren hinwies.

      „Sieht so aus, als hätten wir sie abgeschüttelt“, meinte er und steckte das Fernrohr wieder ein.

      „Und was ist mit dem Sergeant?“

      Ben Fishers Miene spiegelte die Sorge wider, die ihn und die anderen Männer erfasst hatte, da keiner von ihnen wusste, ob auch McCafferty seine Gegner hatte abschütteln können. Allein der Gedanke, dass die Yankees den irischen Sergeant eventuell gefangen oder gar getötet hatten, nagte an ihren Nerven.

      „McCafferty ist einer, den man nicht so schnell austricksen kann“, versuchte Durango den besorgten Fisher zu beruhigen. „Du wirst sehen, er schlägt sich schon irgendwie durch und wird bald hier sein.“

      Noch während er das sagte, ertönten Hufschläge. Sofort zückten die Konföderierten ihre Waffen und richteten sie auf die Stelle, wo sie die Hufschläge gehört hatten. Sekunden später teilten sich die Büsche und ein Reiter war zu sehen, in grauer Uniform.

      „Nehmt die Waffen runter!“, erklang McCaffertys krächzende Stimme. „Oder wollt ihr euren Sergeant etwa zur Hölle schicken? Verdammt noch mal!“

      Wenn McCafferty fluchte, dann war alles in Ordnung. Durango grinste, als der Ire sein Pferd direkt vor ihm zügelte. Die Stirn des Sergeants war in Schweiß gebadet und zeugte davon, was er hinter sich hatte.

      „Gut, dass du da bist“, sagte Durango zu ihm. „Die Jungs hier wurden allmählich nervös, weil es so lange gedauert hat.“

      Der Lieutenant war kein Mann großer Worte. Aber was er zwischen den Zeilen hatte sagen wollen, das hatte McCafferty begriffen.

      „Ich hab’s euch doch gesagt, dass die Yankees mich nicht erwischen“, erwiderte er abwinkend. „Sie saßen mir zwar ordentlich im Nacken, aber ich habe sie trotzdem abschütteln können.“

      Er berichtete Durango und seinen Kameraden in kurzen Sätzen, wie er seine Verfolger zum Narren gehalten hatte und dann schließlich entkommen war.

      „Dieser Ritt in den Abgrund hätte dich auch den Kopf kosten können, Mac“, sagte Vance zu dem Iren, nachdem dieser seinen Bericht beendet hatte.

      „Hat er aber nicht“, kommentierte McCafferty. „Und nur das ist wichtig. Reiten wir weiter. Die Gegend hier wird langsam ziemlich ungemütlich.“

      „Mac hat recht“, sagte Durango. „Der Potomac ist nahe, und ich fühle mich erst wieder wohl, wenn wir auf der anderen Seite sind.“

      In diesem Moment hörten Durango und seine Leute ebenfalls das Echo von zahlreichen Schüssen. Und nicht nur das. Mehrere Donnerschläge kamen hinzu, und die Männer warfen sich gegenseitig nachdenkliche Blicke zu.

      „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Higgins. „Das klingt ja fast, als wenn ...“

      „... unsere Truppen den Zeitpunkt für gekommen hielten, um Harper’s Ferry anzugreifen“, vollendete Durango die Gedankengänge des Soldaten.

      „Und jetzt?“, fragte der verunsicherte Porter. „Was heißt das für uns?“

      „Dass wir womöglich nicht auf direktem Weg zurück zu unserer Truppe können“, schlussfolgerte der Lieutenant. „Die Yankees sind schon durch die Sprengung bei den Bahngleisen aufgeschreckt worden und werden jetzt höllisch aufpassen. Wir müssen noch vorsichtiger sein.“

      Mit diesen Worten ritt er weiter und deutete seinen Leuten an, sich so leise wie möglich zu verhalten. Als das Ufer des Potomac nicht mehr weit entfernt war, ließ Durango seine Leute anhalten. Die Männer stiegen aus den Sätteln und führten ihre Pferde am Zügel weiter mit sich.

      Mit seinem Fernrohr beobachtete der Lieutenant das Gelände jenseits der Furt. Sein Gesicht war sehr besorgt, als er das Fernrohr absetzte.

      „Da kommen wir nicht mehr rüber“, sagte er und drückte dem Sergeant das Fernrohr in die Hand. „Es sei denn, wir lassen uns auf ein Selbstmordkommando ein.“

      Wortlos nahm McCafferty das Fernrohr, spähte ebenfalls hindurch und murmelte einen leisen Fluch, als er am gegenüberliegenden Ufer einen Reitertrupp sah. Es waren mindestens dreißig Soldaten in blauen Uniformen, die sich dort aufhielten und sich offensichtlich darauf eingerichtet hatten, die Furt auf Dauer zu bewachen.

      „Jetzt ist guter Rat teuer“, meinte McCafferty. „Wenn das so weitergeht, dann sitzen wir bald wie die Hasen in der Falle. Aber hier können wir nicht bleiben, Lieutenant.“

      „Das Richtigste wäre, nach einem Unterschlupf zu suchen“, grübelte Durango, während vom unteren Ende des Tals erneute Schüsse zu hören waren. Er konnte nur ahnen, was im Einzelnen dort jetzt vor sich ging. „Dort warten wir, bis sich die Lage ein wenig beruhigt hat.“

      „Deine Geduld möchte ich haben“, erwiderte McCafferty. „Wäre es nicht besser, wenn wir es weiter flussabwärts noch einmal versuchen? Die Yankees suchen uns bestimmt nicht dort, weil es ja Wahnsinn wäre, so nahe bei Harper’s Ferry nach einem Versteck Ausschau zu halten.“

      „Wenn wir es schaffen, ohne dass uns die Yankees vorher entdecken, dann ist das eine sehr gute Idee, Mac“, stimmte ihm Durango zu. „Machen wir uns aus dem Staub, bevor uns die Yankees im Blickfeld haben. Beeilung, Leute!“

    

  




  
    
      
        
        Kampf am South Mountain

      

      

      „Es ist an der Zeit, aufzubrechen, Colonel Chilton“, sagte General Lee zu seinem Adjutanten. „Wenn die Kämpfe im Shenandoah Valley beginnen, dann will ich bei meinen Männern sein.“

      „Was ist, wenn uns McClellan in den Rücken fällt, Sir?“, gab Chilton zu bedenken. „Das Tal ist eng und kann sich schnell zu einer gigantischen Falle entwickeln, wenn wir zu leichtsinnig werden.“

      „Colonel, ich bin fest entschlossen, den Norden in seine Schranken zu verweisen“, hielt ihm der Oberbefehlshaber der konföderierten Truppen entgegen. „Bis jetzt war das Glück auf unserer Seite, und das wird auch weiterhin der Fall sein, wenn unsere Männer mit dem Herzen eines Löwen kämpfen. Bei Gott, ich sage Ihnen eins, Colonel: Viele unserer Soldaten sind halb verhungert und mit ihren Kräften am Ende, weil unsere Vorräte zur Neige gehen. Aber ich habe sie kämpfen sehen und weiß, dass ihr Wille unerschütterlich ist. Die Konföderation sind nicht die Politiker und Senatoren in Richmond, nein, die Konföderation sind die Männer, die jetzt weiter nach Norden marschieren. Ist mein Pferd gesattelt, Colonel?“

      „Es steht für Sie bereit, Sir“, erwiderte Chilton und wartete, bis der General sein bisheriges Hauptquartier verließ. Hätte sich Lee in diesem Moment umgedreht, dann hätte er wahrscheinlich bemerkt, dass sich in Chiltons Zügen in diesem Moment sein schlechtes Gewissen widerspiegelte.

      Lee wusste nicht, dass die Ausfertigung des Sonderbefehls Nr. 191, die er seinem Adjutanten übergeben hatte, aus unerklärlichen Gründen verschwunden war. Chilton selbst hatte diesen Verlust jedoch erst einen Tag später bemerkt und sich deshalb schlimme Vorwürfe gemacht. Das änderte aber auch nichts mehr daran, und er hoffte insgeheim, dass durch diesen leichtsinnigen Fehler keine Konsequenzen entstanden. Schließlich hatte er nicht vergessen, was Lee seinen Offizieren gesagt hatte. Er hatte von Spionen in den eigenen Reihen gesprochen, und das war eindeutig gewesen. Gerade das ließ ihn immer noch zögern, vor seinem General den Verlust des Befehls einzugestehen.

      Als Lee gerade in den Sattel steigen wollte, kam ein Reiter die Straße entlang. Er trieb sein Pferd wie jemand an, dem der Leibhaftige im Nacken saß. Hart zügelte er sein Pferd vor dem General und rang keuchend nach Luft.

      „Sir, wir sind bei South Mountain auf Unionstruppen gestoßen!“, meldete er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Außerdem haben wir weiter im Shenandoah Valley das Donnern einer Explosion vernommen.“

      In Lees Augen blitzte es auf, als er das hörte.

      „Wo genau war das, Soldat?“

      „Nordwestlich von Harper’s Ferry, Sir. Ich habe die Rauchwolke selbst gesehen. Es muss in der Nähe des Potomac gewesen sein, nahe bei den Schienen.“

      Lee lächelte triumphierend bei diesen Worten. Der Soldat konnte natürlich nicht wissen, warum das so war, denn die Mission von Lieutenant Durango und seinen Männern kannte nur ein ausgewählter Personenkreis. Sie schien erfolgreich gewesen zu sein. Jetzt hoffte Lee nur, dass es Durango und seinen Leuten gelang, selbst ohne Verluste wieder zu den eigenen Truppen zu stoßen.

      „Wir marschieren los!“, entschied Lee mit lauter Stimme und blickte zu den Truppen, die nur noch auf sein Zeichen warteten. Als der General sein Pferd antrieb, setzten sich auch die Truppen in Bewegung. Nur wenige Tage nach der Besetzung der Stadt Frederick zog die konföderierte Armee weiter nach Nordwesten, um den dort bereits im Einsatz befindlichen Soldaten zusätzliche Unterstützung zu geben. Der Kampf um die gesamte Region zwischen dem Shenandoah Valley, Harper’s Ferry und den weiter nördlich gelegenen Abschnitten würde schon sehr bald in eine entscheidende Phase treten.

      Ein Mann in der Uniform eines Captains grüßte den General, als dieser an ihm vorbeiritt. Er gehörte zu denjenigen Männern, die die Nachhut bildeten. Das Zeltlager war längst abgebaut und die Ausrüstungsgegenstände auf Wagen und Packpferden verstaut.

      Mit ausdrucksloser Miene beobachtete der Captain, wie die Truppen abrückten und ihrem neuen Ziel entgegenmarschierten. Er schaute sich um und stellte fest, dass niemand mehr in seiner unmittelbaren Nähe war. Rasch griff er in die Tasche seiner Uniform und holte einen Umschlag hervor, in dem er zwei Zigarren aufbewahrte. In diesem Umschlag befand sich auch die Kopie von Lees Sonderbefehl Nr. 191.

      Der Captain stieg auf sein Pferd und verließ nun ebenfalls die Stelle außerhalb der Stadt, wo die Konföderierten ihr Lager errichtet hatten. Dabei ließ er den Umschlag fallen. Er blieb im niedergetrampelten Gras liegen. Der Captain schenkte ihm keine Beachtung mehr. Stattdessen hatte er es jetzt sehr eilig, diesen Ort zu verlassen, und je weiter er sich von dieser Stelle entfernte, umso erleichterter war er.

      Er hatte seinen Teil der geheimen Mission erfüllt. Nun musste nur noch das Schicksal ein wenig mithelfen, dass dieser Umschlag in die richtigen Hände geriet.
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        * * *

      

      Colonel Dixon S. Miles stellte die Flasche Brandy rasch wieder zurück in den Schrank, als er draußen Schritte hörte. Sekunden später klopfte es an die Tür und Miles erwiderte mit müder Stimme: „Herein!“

      Ein Sergeant der A-Company der 22. New Yorker Miliz trat ein, und Aufregung stand in seinem Gesicht geschrieben.

      „Was ist, Sergeant?“, fragte ihn der weißbärtige Miles, der in seiner tadellos sitzenden Uniform wie ein Bilderbuchoffizier wirkte. „Gibt’s etwas Wichtiges zu melden?“

      „Ich bitte um Verzeihung, Sir“, antwortete der Sergeant. Er kannte die Launen des Kommandanten von Harper’s Ferry und wusste, dass er seine nächsten Worte mit Bedacht wählen musste. „Aber die Wachposten oben auf den Anhöhen haben gemeldet, dass es weiter nördlich im Shenandoah Valley eine Explosion gegeben hat. Die Eisenbahnschienen wurden in die Luft gesprengt. Haben Sie denn nichts gehört?“

      Der letzte Satz löste ein wütendes Funkeln in Colonel Miles’ Augen aus.

      „Ich sitze nicht den ganzen Tag am Fenster und warte darauf, dass es feindliche Aktionen gibt, Sergeant“, erwiderte er in mürrischem Ton. „Ich hoffe doch, dass die Wachposten die Saboteure erwischt haben?“

      „Nein, Sir“, antwortete der Sergeant. „Die Saboteure konnten fliehen. Sie sind in den Wäldern untergetaucht. Unsere Leute suchen noch nach ihnen, aber bis jetzt konnten sie noch keinen Erfolg vermelden.“

      „Der verantwortliche Offizier für diesen Abschnitt soll unverzüglich zu mir kommen, sobald er zurück in Harper’s Ferry ist“, verlangte Miles. „Geben Sie diesen Befehl weiter.“

      „In Ordnung, Sir“, versicherte der Sergeant, machte eine zackige Kehrtwendung und verließ das Quartier des Kommandanten. Seine Miene spiegelte das wider, was er in Wirklichkeit über Colonel Miles dachte. Fast alle der hier stationierten Soldaten wussten, dass der aristokratisch wirkende Offizier kurz nach Ausbruch des Bürgerkrieges eine sehr vielversprechende Karriere vor sich gehabt hatte. Die hatte allerdings nach der Schlacht von Bull Run ein jähes Ende gefunden.

      Miles hatte zu diesem Zeitpunkt dem Alkohol sehr zugesprochen und in einer entscheidenden Phase der Kämpfe eine Fehlentscheidung getroffen. Das hatten ihm seine Vorgesetzten nicht verziehen. Nur seinen bis dahin angesammelten Verdiensten hatte er es zu verdanken, dass man ihn nicht degradiert und aus der Armee ausgestoßen hatte. Stattdessen hatte man ihn mit der Aufgabe betraut, das Kommando über die Garnison von Harper’s Ferry zu übernehmen.

      Eigentlich war das ein Posten, der außer Führungsqualitäten nicht viel von einem Kommandanten abverlangte, da weder General McClellan noch sein gesamter Offiziersstab zu dieser Zeit vermuteten, dass Harper’s Ferry jemals unter Beschuss der Konföderierten geraten würde. Nachdem die Unionstruppen ihre Feinde schon einmal erfolgreich von diesem Ort vertrieben hatten, bestand keinerlei Anlass, zu vermuten, dass sich das jemals wieder ändern würde.

      Trotzdem hatte Colonel Miles entsprechende Maßnahmen ergriffen, um im Fall einer erneuten Bedrohung wenigstens einen Schutzwall zur Verfügung zu haben. Deshalb hatte er in südlicher Richtung auf den Berghöhen Befestigungen errichten lassen und dort 1.700 Soldaten stationiert, da er davon ausging, dass nur aus dieser Richtung ein Angriff der konföderierten Truppen erfolgen konnte.

      Die Meldung des Sergeants rüttelte jetzt an den Grundfesten seiner bisherigen Planung und verunsicherte ihn stark. Wie um Himmels willen hatte es überhaupt passieren können, dass ein feindlicher Spähtrupp sich an den zahlreichen Beobachtungsposten vorbeigeschlichen hatte und so weit ins Shenandoah Valley eingedrungen war?

      Dutzende von Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er wieder zum Schrank ging und die Tür öffnete. Die Brandyflasche war schon halb leer, und er spürte immer noch diesen verzehrenden Durst, den er nicht mehr abwehren konnte. Mit zitternden Händen griff er nach der Flasche, öffnete sie und trank in gierigen Zügen. Der scharfe Alkohol rann die Kehle hinunter, und in seinem Magen breitete sich eine wohltuende Wärme aus. Dadurch fühlte er sich besser.

      Dieser Zustand hielt jedoch nicht lange an. Noch während er die Flasche wieder im Schrank verstaute, erklang plötzlich ein schmetterndes Trompetensignal, das Colonel Miles bleich werden ließ.

      „Alarm“, murmelte er erschrocken. „Mein Gott, was ist passiert?“

      Die Unruhe, die ihn ergriffen hatte, war jetzt so groß, dass er es nicht länger in seinem Quartier aushielt. Er griff nach seinem Hut, setzte ihn auf und ging hinaus ins Freie. Was er dann sah, ließ ihn noch bleicher und angespannter wirken, als es ohnehin schon der Fall war.

      „Der Feind greift an!“, hörte er einen Soldaten rufen, der hinauf zu den Hügeln blickte, wo der Schutzwall errichtet worden war. Genau von dort erklang jetzt das Echo von zahlreichen Schüssen.

      Die meisten Soldaten, die das mitbekommen hatten, blickten nun unsicher zu ihren Offizieren, und diese wiederum warteten die Entscheidung ihres Kommandanten ab. Miles fühlte eine kurze Panik in sich aufsteigen, aber das durfte er vor seinen Leuten nicht zeigen.

      „Captain Powers!“, rief er dem Offizier zu, der in seiner unmittelbaren Nähe stand. „Formieren Sie Ihre Einheit. Unsere Leute brauchen Hilfe.“

      „Zu Befehl, Sir“, antwortete der Captain und erteilte sofort die entsprechenden Kommandos. Die Soldaten griffen nach ihren Waffen und machten sich bereit, ihren bedrängten Kameraden zu Hilfe zu kommen. Und das war höchste Zeit, denn die Schüsse oben auf der Anhöhe hatten zugenommen. Dunkler Rauch stieg an mehreren Stellen auf und ließ keinen Zweifel daran, dass der Gegner bereits Kanonen eingesetzt hatte.

      Miles murmelte einen leisen Fluch, als er das sah, da ihm nun klar wurde, wie gefährlich sich die Lage zugespitzt hatte. Die Männer, die dort oben postiert waren, gehörten größtenteils zum 126. New Yorker Regiment, das erst vor drei Wochen aufgestellt und direkt nach Harper’s Ferry geschickt worden war. Die Soldaten hatten kaum praktische Kampferfahrung, und diese Tatsache sollte noch verhängnisvolle Folgen haben.

      Jetzt wünschte er sich, dass McClellan und seine Truppen hier wären, um ihnen zusätzliche Rückendeckung zu verschaffen. Aber wer hätte denn überhaupt damit gerechnet, dass die Rebellen so tollkühn waren, um eine Invasion nach Maryland zu starten? So verrückt konnte wirklich nur ein General wie Robert E. Lee sein, und das bedeutete für Colonel Dixon S. Miles und seine Truppen, dass der Krieg zum Greifen nahe war.
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        * * *

      

      Ein Stakkato von Schüssen überlagerte den Kanonendonner, während sich die konföderierten Truppen zum South Mountain hinaufarbeiteten und jede noch so geringe Deckung ausnutzten. Das war ein alles andere als leichtes Unterfangen, denn die Kanoniere auf der Spitze der Anhöhe versuchten natürlich alles, um ihre Gegner am weiteren Vordringen zu hindern.

      Brigadier General Joseph Kershaw blickte verwirrt zu William Barksdale, der den gleichen Offiziersrang innehatte, und strich sich nervös über seinen grauen Backenbart.

      „Die Kanonen gehen weit am Ziel vorbei“, meinte Kershaw. „Hätte ich den Befehl über diese Truppen dort oben, dann würde ich ihnen ordentlich die Leviten lesen.“

      „Das ist ein Glücksfall für uns“, erwiderte der hagere Barksdale, der mit seinen Leuten vor drei Stunden über den Pass Solomon’s Gap gekommen war. Von hier aus hatten sie es nicht mehr weit bis zu den Anhöhen gehabt, wo die Yankees ihre Barrikaden errichtet hatten. Das Glück des Tapferen war dabei auf ihrer Seite gewesen, denn die Gegner waren viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich gegen die heranstürmenden Divisionen Kershaws zu wehren. Deshalb hatten sie viel zu spät bemerkt, dass ein zweiter Gegner über die Flanke kam und ihnen nun enorm zusetzte.

      „Zeigen wir diesen Kerlen, wer hier über die besseren Soldaten verfügt“, sagte Kershaw und trieb sein Pferd an. Die Soldaten, die unter seinem Kommando standen, stießen laute Begeisterungsrufe aus, als ihr General sich ebenfalls unter die Kämpfenden mischte und mit seiner Pistole auf einen Yankee zielte, der sich weiter oberhalb etwas zu sehr aus seiner Deckung hervorgewagt hatte.

      Diesen Leichtsinn bezahlte er wenige Sekunden später mit seinem Leben, als ihn die Kugel des Brigadier Generals erwischte und zur Seite schleuderte. Das Gewehr entglitt seinen Händen und fiel in die Büsche.

      Erneut donnerten die Kanonen und schickten ihre tödlichen Geschosse den näher kommenden Konföderierten entgegen. In der Luft hing der beißende Gestank von Pulver und Blei, und laute Schreie erklangen. Teilweise im Triumph, weil es jemandem gelungen war, neues Terrain zu erobern, teils im Sterben, wenn eine Kugel ihr tödliches Ziel getroffen hatte.

      An diesem frühen Mittag des 14. September 1862 verwandelte sich die Gegend um South Mountain in ein blutiges Schlachtfeld. Kershaw biss die Zähne zusammen, als ihn eine gegnerische Kugel am rechten Oberschenkel streifte und dort eine blutige Wunde riss. Aber der Brigadier General ignorierte den brennenden Schmerz und schoss wiederum selbst auf seinen Angreifer.

      Zu einem zweiten Schuss kam der Yankee nicht mehr. Kershaw war ein guter Schütze, und seine Kugel fand sofort ihr Ziel. Der Mann schrie auf, begann zu taumeln und riss einen seiner Kameraden im Fallen mit um, der ebenfalls in Kershaws Richtung hatte zielen wollen. Dieser kurze Moment verschaffte dem General Zeit, seine jetzige Position zu ändern und aus der direkten Schusslinie zu geraten.

      Ein lautes Pfeifen ertönte, das Kershaw zusammenzucken ließ. Bruchteile von Sekunden später verwandelte sich der Hang zwanzig Yards unterhalb seiner Position in ein Chaos aus Dreck, Holz und Geröll. Die Kugel war dort eingeschlagen und hatte drei Soldaten mit in den Tod gerissen, die sich nicht mehr rechtzeitig hatten in Sicherheit bringen können. Dafür war alles viel zu schnell gegangen.

      „Die Kanonen!“, brüllte Kershaw, weil er die Gefahr nicht mehr ignorieren konnte. „Haltet auf die Schützen und schaltet sie aus. Beeilt euch, Männer!“

      In seiner Brigade gab es gute Scharfschützen. Einige von ihnen hatten schon seit einiger Zeit die besagten Stellen unter Beschuss genommen, aber keine sichtbaren Erfolge erzielt. Jetzt aber hatten sie sich näher herangearbeitet, während ihnen ihre Kameraden Feuerschutz gaben und die Yankees mit gezieltem Sperrfeuer in Deckung zwangen. In dieser Zeit gelang es ihnen nicht, die Geschütze neu zu laden und ihre todbringende Fracht auf die Reise zu schicken.

      Es war zwar nur eine kleine Zeitspanne, aber in diesen entscheidenden Minuten zählte jede Sekunde. Kershaws Atem ging heftig, als er sah, dass mehr als dreißig Infanteristen nur noch einen Steinwurf von den Barrikaden entfernt waren. Mit aufgesetzten Bajonetten stürmten sie weiter und ignorierten die Kugeln, die ihnen entgegengeschickt wurden.

      Die Männer in der vordersten Reihe brachen getroffen zusammen, aber dadurch ließen sich die nachfolgenden Soldaten nicht einschüchtern. Sie stürmten einfach weiter und stießen dabei laute, durchdringende Schreie aus, die einigen der unerfahrenen Yankees das Blut in den Adern gefrieren ließ.

      „Vorwärts, Männer!“, ermutigte Kershaw seine Truppe mit lauter Stimme. „Gleich haben wir es geschafft!“

      Seine Worte stachelten die Kämpfer noch mehr an. Jetzt stürmten die Ersten die Barrikaden und ein grausamer Kampf Mann gegen Mann entbrannte. Einige der Kanoniere wandten sich voller Entsetzen ab und ließen ihre Geschütze einfach stehen. Zu groß war die Angst vor dem Gegner, der sich ihnen entgegenstellte und sich selbst von Dutzenden schussbereiter Gewehre nicht einschüchtern ließ. Die konföderierten Soldaten nahmen den Tod vieler Kameraden in Kauf. Aber damit hatten sie genau das erreicht, was sie von Anfang an beabsichtigt hatten: diesen Hügel zu stürmen und die Geschütze zu erobern.

      Kershaw sah zwei Soldaten, die eines der Geschütze packten, herumdrehten und auf die flüchtenden Yankees ausrichteten. Kurze Zeit später eröffnete die erste Kanone das Feuer auf die einstigen Besitzer und die Kugel schlug mitten unter ihnen ein. Das machte die Verwirrung perfekt, und der einstige Kampfesmut der Unionssoldaten wich einer unbeschreiblichen Panik.

      Der Brigadier General hatte nun auch die Spitze des Hügels erreicht und registrierte die Toten in den blauen Uniformen, die überall lagen und mit ihrem Blut die Erde tränkten. Ihre Gesichter waren noch jung und im Tod erstarrt, da sie gar nicht mitbekommen hatten, dass der Sensenmann seine knöcherne Hand nach ihnen ausgestreckt hatte.

      „Halt!“, erklang die befehlsgewohnte Stimme des Generals, als er sah, dass viele seiner Soldaten den Flüchtenden nachsetzen und den blutigen Kampf auf der anderen Seite des Hügels fortsetzen wollten. „Trompeter, geben Sie Signal!“

      Der Soldat begriff sofort die Absicht des Generals, setzte die Trompete an den Mund und blies das betreffende Signal. Es fielen zwar noch weitere Schüsse, aber das Feuer ebbte langsam ab, als die Soldaten das Signal hörten.

      Die Vordersten ließen ihre Waffen sinken und blickten den davonrennenden Yankees triumphierend nach. Es war ein kurzer, heftiger, aber auch entscheidender Kampf gewesen. Dass es Kershaws Männer geschafft hatten, diese Höhe zu erobern, sollte noch von entscheidender Bedeutung für das weitere militärische Vorgehen sein. Daran dachte der Brigadier General jedoch in diesen Minuten nicht. Stattdessen stieg er ächzend vom Pferd und schaute erst einmal nach seiner Verletzung. Die Blutung hatte zwischenzeitlich aufgehört, geblieben war jedoch ein dumpfer Schmerz. Ein Sanitäter musste danach sehen.

      Das Stöhnen und Schreien der Sterbenden drangen an die Ohren derjenigen, die an diesem Mittag Glück gehabt hatten, nicht ebenfalls eine Kugel abzubekommen. Nicht weit von Kershaw entfernt krümmte sich ein junger Soldat in blauer Uniform auf dem Boden und presste beide Hände gegen den Bauch. Sein Gesicht war so weiß wie frisch gefallener Schnee, und in seinen Augen spiegelten sich die Schmerzen wider, die seinen Körper schüttelten.

      „Wasser!“, jammerte er und blickte dabei aus fiebrigen Augen in Kershaws Richtung. „Um Himmels willen, gebt mir Wasser!“

      Irgendetwas in der Stimme des jungen Soldaten brachte den Brigadier General dazu, zu ihm zu gehen und auf ihn herabzusehen. Er erkannte, dass beide Hände des Soldaten blutig waren. Die Wunde in seinem Bauch war so groß, dass das Blut rasch herausströmte. Er hatte nicht mehr lange zu leben, vielleicht nur noch wenige Minuten.

      Als der Soldat die graue Uniform eines Konföderierten so dicht vor sich sah, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen und er wollte sich aufbäumen. Dazu war er jedoch schon zu schwach. Ein letzter Ruck ging durch seinen Körper, dann lag er still, und glasige Augen richteten sich gen Himmel.

      „Der hat es hinter sich, General!“, rief einer von Kershaws Leuten. „Seine Kameraden haben wir das Fürchten gelehrt. Das ist ein großer Tag für uns, Sir.“

      „Jeder Sieg kostet auch Verluste“, erwiderte Kershaw und erhob sich seufzend. Viele der gefallenen Yankees waren noch sehr jung, und er konnte sich denken, dass das Erstürmen des Hügels durch die Konföderierten ihnen höllische Angst eingejagt hatte. So sehr, dass viele von ihnen einfach ihre Waffen weggeworfen hatten und geflohen waren. Diese Schwäche hatten Kershaws Truppen genutzt.

      „Ich gratuliere Ihnen!“, erklang nun Barksdales Stimme. „Das war ein guter Kampf.“

      Kershaw drehte sich um und musterte den Offizier, der stolz im Sattel seines Pferdes saß und so wirkte, als habe er zu keinem Zeitpunkt im Zentrum eines Kampfes gestanden. Aber der Blick seiner Augen sprach Bände. Auch er hatte den Tod gesehen und blickte sehr ernst drein.

      „Es gibt immer nur einen Sieger“, winkte Kershaw ab und ging weiter nach vorn. „Aber unser endgültiges Ziel haben wir noch nicht erreicht. Es ist jedoch weitaus näher gekommen.“

      Während er das sagte, gab er Barksdale ein Zeichen, ihm zu folgen, und deutete dann auf die Talsohle.

      „Da unten liegt Harper’s Ferry, man kann es von hier oben aus deutlich sehen. Dieser Anblick dürfte uns anspornen.“

      „Was ich allerdings da drüben sehe, gibt mir immer noch sehr zu denken“, antwortete Barksdale und zeigte auf die gegenüberliegende Seite des Tals. Das karge, nur von einigen Büschen und Bäumen bewachsene Hochplateau geriet ins Zentrum seines Blickfelds.

      „Da drüben steht die Hauptmacht der Yankees“, fuhr er fort. „Und die werden ganz gewiss nicht tatenlos zusehen, wie wir nun Harper’s Ferry angreifen. Hören Sie das?“

      Er hielt kurz inne. Der Wind trug mehrere Trompetensignale herüber. Das war eindeutig!

      „Sie wissen aber nicht, dass Major General Jackson und seine Leute im Anmarsch sind“, grinste Kershaw. „Das werden sie schon sehr bald zu spüren bekommen. Natürlich starten wir jetzt keinen unüberlegten Angriff, sondern richten uns erst einmal hier oben ein. Sorgen Sie dafür, dass weitere Geschütze aufgestellt und auf Harper’s Ferry justiert werden, General. Ich bin sicher, unsere Jungs warten nur darauf, bald ein Schützenfest zu veranstalten.“

      „Worauf Sie sich verlassen können“, antwortete Barksdale und gab die entsprechenden Befehle. Nur eine gute Stunde später waren diese Anweisungen schon in die Tat umgesetzt worden. Nun hieß es, Geduld zu haben und abzuwarten, wie sich die Lage weiterentwickelte. Eins stand jedoch jetzt schon fest: Der Ring der konföderierten Truppen um das Shenandoah Valley zog sich immer unerbittlicher zu.

    

  




  
    
      
        
        Stunden der Ungewissheit

      

      

      Lieutenant Durango und seine Männer schienen einen guten Schutzengel zu haben. Anders war es nicht zu erklären, dass sie geradezu unverschämtes Glück gehabt und auf ihrem Rückzug eine Höhle gefunden hatten. Sie befand sich auf halber Höhe eines von zahlreichen Bäumen und Büschen bewachsenen Hügels und war von unten aus nicht einzusehen. Nur durch Zufall war McCafferty darauf gestoßen und hatte wenige Augenblicke später festgestellt, dass diese Höhle genügend Platz für seine Kameraden und die Pferde bot.

      Jetzt hielten sie sich dort verborgen und beobachteten von ihrem Versteck aus, was in ihrer näheren Umgebung weiter geschah. Higgins und Vance hatten sich bemüht, die Spuren im Umfeld der Höhle zu verwischen. Sie hofften, dass dies ausreichte, um ihre Gegner nicht auf sie aufmerksam zu machen. Denn jetzt saßen sie erst einmal fest, und so, wie sich die Situation darstellte, würden sie erst nach Einbruch der Dunkelheit ihren Weg fortsetzen können. Wenn überhaupt!

      Durango runzelte die Stirn, als er wieder Hufschläge hörte, gar nicht weit entfernt von ihrem Versteck. Sofort griffen die Männer zu ihren Waffen, aber Durango deutete ihnen mit einer unmissverständlichen Geste an, nicht die Nerven zu verlieren und stattdessen lieber dafür zu sorgen, dass die Pferde keine verräterischen Geräusche von sich gaben. Wenn weitere Soldaten hier in der Nähe lauerten und auf die Idee kamen, auch den oberen Teil des Hanges abzusuchen, dann konnte ihnen allen das kleinste Geräusch zum Verhängnis werden.

      Ein Reitertrupp preschte unten vorbei. Es waren mehr als dreißig Yankees, und sie hatten es sehr eilig. Sie ritten weiter in Richtung Harper’s Ferry. Dort schienen weitere Kämpfe stattzufinden. Durango und seine Leute konnten nur ahnen, was in der Zwischenzeit geschehen war. Niemand von ihnen wusste Genaues, und das würde auch die nächsten Stunden so bleiben. Getrennt von den übrigen Einheiten General Stuarts mussten sie sich nun allein durchschlagen. Auch wenn Stuart und seine Truppen nur wenige Meilen entfernt waren, so waren sie im Moment für den Spähtrupp unerreichbar.

      „Wir hocken hier wie die Ratten in der Falle“, murmelte Fisher, der blass im Gesicht war. „Ob das wirklich gut war, sich hier zu verkriechen?“

      „Was denn sonst, Mann?“, wies ihn McCafferty zurecht. „Warte ab, bis es dunkel wird, und dann sehen wir weiter.“

      „Mac hat recht“, versuchte nun auch Durango, den Soldaten zu beruhigen. „Stell dir einfach vor, dass wir hier so sicher sind wie in Abrahams Schoß und dass vieles dafürspricht, dass die Yankees uns nicht mehr suchen. Wie du hörst, haben die im Moment ganz andere Sorgen. Da ist die Zerstörung einer Eisenbahnlinie das deutlich kleinere Übel.“

      „Trotzdem komme ich mir vor wie eine Figur auf einem riesigen Schachbrett“, gab Fisher zu bedenken. „Und wer das Spiel in Wirklichkeit bestimmt, das weiß keiner von uns.“

      „Du hast dir einen verdammt ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, um philosophisch zu werden, Ben“, meldete sich Vance zu Wort. „Mir ist dieser Unterschlupf jedenfalls lieber, als durch offenes Gelände zu reiten und nicht zu wissen, was hinter der nächsten Biegung auf uns wartet. Ich bin nicht scharf darauf, in einem Gefangenenlager der Yankees zu landen. Davon erzählt man sich die schlimmsten Dinge.“

      „Ihr müsst nur durchhalten, bis es dunkel wird, dann versuchen wir, von hier wegzukommen“, schlug McCafferty noch einmal vor. „In der Zwischenzeit wollen wir hoffen, dass unsere Leute bei Harper’s Ferry für klare Verhältnisse sorgen.“

      Noch während er das sagte, fielen erneut Schüsse. Der Kanonendonner verstärkte sich.

      „Was meint ihr?“, fragte Higgins. „Ob unsere Leute es schaffen, Harper’s Ferry wieder zu besetzen?“

      „Das ist nur eine Frage der guten militärischen Planung“, erwiderte Durango. „Es hat schon mal geklappt, und vieles spricht dafür, dass unsere Leute das auch jetzt wieder schaffen. Wer hat sich uns denn bisher groß in den Weg gestellt, Männer?“

      „Stimmt“, meinte Higgins. „Aber bisher hatten wir viel Glück, und alles verlief fast reibungslos. Wer hat denn die Aufgabe übernommen, die Höhen zu stürmen? Du müsstest das doch wissen, Lieutenant.“

      „Ich bin nicht bei jeder Besprechung dabei gewesen“, sagte Durango. „Aber vieles spricht dafür, dass es Kershaws Veteranenbrigaden sind, die diesen Job übernommen haben. Das sind alte Haudegen, die wissen, was es heißt, im Kugelhagel zu kämpfen. Hoffentlich schaffen sie es ohne große Verluste.“

      Darauf erwiderte keiner der anderen Männer etwas. Jeder von ihnen hatte in den vergangenen anderthalb Jahren die Gräuel des Krieges zur Genüge am eigenen Leibe erfahren, und sie wussten, was das bedeutete.

      Durangos Gedanken brachen ab, als er einen weiteren Trupp Yankee-Soldaten bemerkte. Diese ritten nicht weiter, sondern hielten gerade einmal hundert Yards entfernt von ihnen an.

      „Jetzt wird es brenzlig“, teilte Durango seinen Kameraden mit. „Passt auf die Pferde auf und rührt euch nicht von der Stelle!“

      Der Reitertrupp wurde von zwei Offizieren angeführt, die ausgerechnet in diesem Moment zu beratschlagen schienen, welcher Teil des Geländes durchkämmt werden sollte. Zehn Mann wollten schon losreiten und den oberen Teil absuchen. Aber dann pfiff sie einer der Offiziere wieder zurück und schickte sie in eine andere Richtung.

      Durango atmete auf. Das war gerade noch mal gut gegangen. Aber die Gefahr war noch nicht vorbei. Denn einige Soldaten verweilten noch unterhalb des Hügels und beobachteten, wie ihre Kameraden das Unterholz auf der anderen Seite durchkämmten und dort nach Spuren Ausschau hielten. Zum Glück fanden sie aber keinerlei Hinweise, die auf das Versteck von Durangos Truppe schließen ließen.

      Die nächste halbe Stunde verstrich quälend langsam. Dann setzten sich die Soldaten wieder in Bewegung und ritten weiter zum Ende des Tals. Erst jetzt wich die Anspannung, die von den Männern in der Höhle Besitz ergriffen hatte.

      Allmählich senkte sich die Sonne weiter gen Westen, und graue Wolken zogen auf. Gleichzeitig kam ein leichter Wind auf, der erste Regentropfen mit sich brachte. Der Himmel zog sich immer mehr zu, und als die Sonne schließlich hinter den Hügeln versank und die ersten Schatten der einsetzenden Nacht das letzte Tageslicht schluckten, begann es immer stärker zu regnen. Kalter Wind strich durch die Wipfel der Bäume, während es weiter westlich zu donnern begann. Ein Unwetter zog auf.

      „Das ist unsere Chance, Leute“, sagte Durango. „Wir verschwinden von hier, und zwar jetzt.“

      Durango war der Erste, der sein Pferd am Zügel nahm und es langsam ins Freie führte. Sofort blies ihm der einsetzende Abendwind eine kalte Brise ins Gesicht. Rasch nahm er einen Regenumhang aus der Satteltasche und streifte ihn sich über. Das hielt die Nässe wenigstens zum Teil ab. Nun kamen auch die anderen Männer aus der Höhle.

      Wieder war es McCafferty, der aufsaß und losritt, um die nähere Umgebung abzusuchen. Als er nach zehn Minuten wieder zurückkehrte, warteten die anderen schon ungeduldig auf ihn.

      „Hast du was Verdächtiges bemerkt, Mac?“, fragte Porter als Erster. Aber der Sergeant schüttelte nur den Kopf.

      „Sieht so aus, als wenn sich die Yankees erst einmal verzogen haben“, klärte er seine Kameraden auf. „Vor denen haben wir jetzt Ruhe. Reiten wir los. Wir sollten keine unnötige Zeit verlieren.“

      Durango war erleichtert, das zu hören. Er gab seinem Pferd die Zügel frei und ritt voran. Das Donnergrollen wurde mit jeder Minute stärker. Am Horizont erhellte auf einmal ein aufzuckender Blitz mit gleißendem Licht für Sekunden die Dunkelheit. Kurz darauf folgte ein heftiger Donnerschlag, der die Pferde nervös machte. Die Männer hatten Mühe, die Tiere zu beruhigen.

      Weitere Blitze zuckten am wolkenverhangenen Himmel auf, während Durango und seine Leute durch den Wald ritten. Sie wollten die Straße weiter unten meiden und dadurch einer plötzlichen Begegnung mit den Yankees ausweichen. Das erschwerte natürlich das Vorwärtskommen, denn immer wieder schlugen ihnen vorstehende Äste ins Gesicht. Manchmal war das Unterholz so dicht, dass sie den Weg bei diesen schlechten Sichtverhältnissen nicht fortsetzen konnten und ausweichen mussten. Das kostete natürlich viel Zeit, aber Durango wollte auf Nummer sicher gehen.

      Der Wolkenbruch hatte sich in einen handfesten Regen verwandelt. Selbst die Umhänge konnten die klamme Kälte nicht mehr zurückhalten. Die Soldaten waren bis auf die Haut durchnässt, und der kalte Wind ließ sie zittern. Mit gesenkten Häuptern ritten sie weiter und versuchten, dem stärker werdenden Wind so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten.

      Durangos Pferd bäumte sich jäh unter den Zügeln auf, als ein Blitz nur wenige Steinwürfe entfernt in eine alte Kiefer einschlug und den mächtigen Baum zum Wanken brachte. Sekunden später neigte er sich zur Seite und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den feuchten Waldboden. Wasser und Schlamm spritzten hoch empor.

      „Ruhig, Alter“, redete Durango auf sein Pferd ein. Das Tier zitterte unter ihm und hatte große Angst. In der Luft hing ein seltsamer Geruch. Auch die anderen Soldaten blickten sich erstaunt an. Ein solches Unwetter hatten sie schon lange nicht mehr miterlebt.

      Sie machten einen Umweg um die gestürzte Kiefer und ritten weiter durch die Nacht. Die Pferde beruhigten sich wieder, als eine knappe Stunde später die Blitze und die Donnerschläge endlich nachließen und auch die grauen Regenwolken weiterzogen. Es hörte langsam auf zu regnen und der Mond trat hinter den grauen Wolken hervor und übergoss den Wald mit seinem silbernen Licht.

      Große Pfützen hatten sich dort gebildet, wo es Vertiefungen im Erdboden gab, und das Wasser spritzte nach allen Seiten, als die Männer hindurchritten. Bei diesen Lichtverhältnissen kamen sie endlich besser voran.

      „Verdammt, ich weiß nicht mehr, wo wir sind“, murmelte Vance, der immer wieder nach Orientierungspunkten suchte. „In welcher Richtung befindet sich denn der Fluss?“

      „Weiter da drüben“, erwiderte McCafferty. „Es dauert nicht mehr lange.“

      Endlich erreichten sie das Ende des Waldes und sahen weiter unten im Tal das breite Band des Shenandoah River, der das Tal durchfloss. Durch den heftigen Regen der letzten Stunde war aus ihm ein reißender Fluss geworden.

      „Auch das noch“, seufzte Durango, als er die Wellen sah, auf denen weiße Schaumkronen tanzten. Selbst an der Furt war das Wasser deutlich angestiegen. Erdbrocken, Geröll und viele Büsche waren durch den Druck des angestiegenen Flusses einfach mitgerissen worden. „Meinst du, wir kommen da durch, Mac?“

      „Uns bleibt nichts anderes übrig“, sagte der Ire und trieb sein Pferd an. „Ich versuche es als Erster. Haltet eure Waffen bereit, und wenn ihr was Verdächtiges bemerkt, dann gebt mir notfalls Feuerschutz.“

      McCafferty spürte, wie sein Pferd unter ihm scheute, als er es zum Ufer lenkte. Aber der Sergeant setzte seinen Willen durch und trieb das Tier ins Wasser. Es spürte den Druck des Wassers und musste erst einmal das Gleichgewicht finden. Aber dann hatte es keine Angst mehr und bahnte sich seinen Weg durch die Fluten.

      Die Stiefel das Sergeants tauchten an der tiefsten Stelle im Wasser unter. Ausgerechnet hier war die Strömung am stärksten. Er musste dem Pferd gut zureden und klopfte ihm immer wieder beruhigend auf den Hals, um es zu ermutigen. Trotzdem vergingen einige bange Minuten, bis er endlich das andere Ufer erreicht hatte. Dort riss er sich die graue Mütze vom Kopf und winkte zu seinen Kameraden hinüber.

      Durango war der Nächste, der es versuchte. Auch er schaffte den Übergang innerhalb weniger Minuten. Er grinste McCafferty zu und beobachtete, wie nun die restlichen Soldaten die angeschwollene Furt durchquerten. Zuerst kam Higgins, danach folgte Vance, und den Schluss bildeten Fisher und Porter.

      Sie hatten schon mehr als die Hälfte hinter sich, als McCafferty plötzlich einen dunklen Fleck auf der Wasseroberfläche bemerkte. Etwas trieb mit der Strömung genau auf die Männer zu.

      „Ein Baumstamm, Lieutenant!“, rief McCafferty. „Verdammt, sehen diese Blindgänger das denn nicht?“

      Er gestikulierte wild mit den Händen, um seine Kameraden darauf aufmerksam zu machen. Jetzt hatten auch sie den Baumstamm erkannt und bemühten sich, ihre Pferde noch schneller anzutreiben. Aber an dieser Stelle, wo das Wasser am tiefsten war, bedeutete dies zusätzliche Aufregung für die Tiere. Higgins, Vance und Fisher schafften es noch, ihre nervösen Pferde unter Kontrolle zu bringen und dem knorrigen Baumstamm auszuweichen, aber Porter hatte nicht so viel Glück.

      Er sah den mächtigen Stamm mit den vielen Ästen auf sich zukommen, drückte seinem Pferd die Hacken in die Weichen und riss hart an den Zügeln, als der Stamm nur noch wenige Meter von ihm entfernt war. Aber genau das war falsch. Das Tier geriet völlig in Panik und reagierte viel zu spät.

      Der Baumstamm schlug gegen das Pferd und drängte es zur Seite. Dieser Aufprall war so stark, dass das Pferd wankte und zur Seite fiel. Porter versuchte sich noch im Sattel zu halten, schaffte es aber nicht mehr. Ein Ast stieß ihm in die Seite und hob ihn aus dem Sattel.

      „Hilfe!“, schrie Porter und riss beide Arme hoch, bevor er ins Wasser fiel und von dem Baumstamm unter die Oberfläche gedrückt wurde. Für Bruchteile von Sekunden war er nicht mehr zu sehen, aber dann tauchte sein Kopf zum Glück wieder an der Oberfläche auf. Aber er ruderte wie verrückt mit den Armen und wurde von der Strömung mitgerissen.

      „Er kann nicht schwimmen, Mac“, murmelte Fisher besorgt.

      „Wie bitte?“, entfuhr es McCafferty. „Und warum weiß ich das nicht? Also, da soll mir doch einer ...“

      Als Durango diese Worte hörte, trieb er sein Pferd an und ritt am Ufer ein Stück hinab. Dann stieg er rasch aus dem Sattel, griff nach einem Seil, das er, genau wie seine Männer, stets am Sattelhorn bei sich trug, und entrollte es.

      „Hier drüben, Porter!“, rief er dem Soldaten zu. „Greif nach dem Seil!“

      Er watete schnell ins Wasser, soweit es möglich war, und holte dann mit dem Seil zu einem großen Schwung aus. Er betete, dass Porters Reaktionen noch so gut waren, dass er das Seil auch beim ersten Versuch zu fassen bekam. Denn ihm blieb nur diese eine Chance, weil die Strömung zu stark war und das Flussbett sich mit jedem weiteren Meter vertiefte.

      Porter hatte den Ernst seiner Lage erkannt. Irgendwie schaffte er es, sich über Wasser zu halten. Seine Blicke waren auf das Seil gerichtet, und in diesem Moment griff seine rechte Hand danach.

      Durango spürte den Ruck, als Porter es zu fassen bekam, und stemmte sich gegen die Strömung, um nicht selbst den Boden unter den Füßen zu verlieren. Währenddessen waren auch die anderen Männer herbeigeeilt und unterstützten ihren Lieutenant dabei, das Seil zu sichern und mit vereinten Kräften den erschöpften Porter aus der Mitte des Flusses sicher ans Ufer zu ziehen.

      „Halt dich fest, Porter!“, rief ihm Fisher zu. „Du hast es gleich geschafft!“

      Porter hatte mehr Glück als Verstand, dass ihn seine Kameraden endlich zu fassen bekamen und schließlich ans Ufer schleppten. Er fiel zu Boden und hustete heftig. Er spuckte Wasser und war kreidebleich im Gesicht. Buchstäblich in letzter Sekunde war er noch einmal einem schlimmen Schicksal entronnen.

      „Oh Mann“, keuchte er, als er wieder halbwegs bei Sinnen war und normal atmen konnte. „Dieser verdammte Baum kam mir in die Quere. Was ist mit meinem Pferd?“

      „Denk lieber dran, dass du dem Teufel noch einmal von der Schippe gesprungen bist, Frank“, meinte Fisher zu ihm. „Dein Pferd hatte nicht so viel Glück wie du. Es ist von den Fluten mitgerissen worden. Wahrscheinlich werden wir den Kadaver weiter flussabwärts finden.“

      „Scheiße“, murmelte Porter und versuchte, sich zu erheben. Das gelang ihm jedoch nur mit Unterstützung von Fisher und Higgins, die ihn beide halten mussten, bis er endlich wieder auf eigenen Beinen stehen konnte.

      Durango blickte besorgt den Fluss hinunter. Aber nichts wies darauf hin, dass irgendjemand etwas von dem dramatischen Zwischenfall mitbekommen hatte. Das war ein gutes Zeichen.

      „Steig zu mir aufs Pferd, Frank“, meinte Fisher zu seinem Kameraden. „Es ist stark genug, um dich Leichtgewicht auch noch tragen zu können. Schaffst du’s bis dahin? Oder sollen wir eine Trage für dich schwachen Burschen bauen?“

      Seine Worte waren als Scherz gemeint und Porter musste grinsen. Er nickte.

      „Tut mir leid, Lieutenant“, wandte er sich dann an Durango. „Ich konnte nichts dafür, dass es so gekommen ist. Danke noch mal, dass du mir geholfen hast. Ohne dich wäre ich wahrscheinlich ...“

      „Große Dankesreden kannst du halten, wenn wir wieder bei unseren Truppen sind, Porter“, fiel ihm Durango ins Wort. „Und jetzt sollten wir zusehen, dass wir weiterkommen. Schließlich haben wir das Ende des Tals noch nicht erreicht. Erst wenn wir Harper’s Ferry passiert haben, können wir aufatmen.“

      „Aber so weit ist das doch gar nicht mehr“, meinte Higgins und musste sich deshalb einen kritischen Blick von seinem Lieutenant gefallen lassen.

      „Das schon“, kam prompt Durangos Antwort. „Aber was glaubst du, was in der Zwischenzeit dort alles geschehen ist? Die Kanonenschüsse und das Feuergefecht hat doch jeder von uns klar und deutlich gehört, oder? Ich würde meinen ganzen Monatssold darauf wetten, dass in der Zwischenzeit weitere Yankee-Truppen vor Ort sind. Dort eine Lücke zu finden, wird nicht einfach sein.“

      „Ein Schlupfloch gibt es immer“, fügte McCafferty in seinem unverbesserlichen Optimismus hinzu. „Und wenn es das kleinste Nadelöhr ist: Wir schaffen das schon. Reiten wir weiter, Leute. Wir müssen diese Stunden nutzen.“

      Dem hatte keiner mehr etwas hinzuzufügen.
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        * * *

      

      Als der Regen nachließ, kamen die ersten Unionstruppen nach Frederick. McClellan hatte eine Vorhut von 2.000 Mann geschickt, die die nähere Umgebung systematisch durchsucht hatte. Aber außer den Spuren eines abgebrochenen Militärlagers und zurückgelassenen Abfällen wies nichts mehr darauf hin, dass die konföderierten Streitkräfte noch in dieser Gegend waren.

      Corporal Burton W. Mitchell und Sergeant John M. Bloss, beide Angehörige der F-Company der Nordstaaten, waren mit unter den Ersten, die Frederick erreichten. Die Sonne war längst untergegangen, aber trotzdem ließ sich keiner der Bewohner von Frederick abhalten, die Soldaten gebührend willkommen zu heißen. Mitchell und Bloss sollten erst später erfahren, dass die Rebellen einen ähnlichen Empfang erhalten hatten.

      „Mein Gott, bin ich geschafft“, murmelte der Corporal und ächzte im Sattel, weil er einen zehnstündigen Ritt hinter sich hatte. „Weißt du, was ich jetzt mache, Sergeant? Ich suche mir nur noch einen Platz zum Schlafen, egal, ob ich dafür ein Dach über dem Kopf habe oder nicht.“

      „Mir geht’s ähnlich“, stimmte ihm der schwarzhaarige Sergeant zu. „Sei froh, dass es dir sonst noch gut geht. Mein Magen macht schon seit einer Stunde Bocksprünge. Mann, mir kommt’s gleich vorn und hinten raus.“

      Mitchell musterte seinen Kameraden und bemerkte dessen angespannte Miene. Bloss war ziemlich bleich im Gesicht und auf seiner Stirn hatten sich feine Schweißperlen gebildet. Der heftige Regen, in den die F-Company geraten war, hatte jedem der Männer arg zugesetzt.

      „Ich halt’s nicht mehr länger aus“, seufzte Bloss, lenkte sein Pferd an den Wegesrand und stieg hastig ab. Mit zwei schnellen Sätzen war er im kniehohen Gras verschwunden. Die Geräusche, die Corporal Mitchell dann vernahm, waren eindeutig. Da kotzte sich jemand die Seele aus dem Leib.

      Mitchell zügelte sein Pferd und gab den anderen Männern ein Zeichen, weiterzureiten. Er wollte auf den Sergeant warten, aber der ließ sich Zeit. Als Bloss endlich wieder erschien, war er ganz aufgeregt. In seiner rechten Hand schwenkte er etwas, was Mitchell nicht genau erkennen konnte. Erst als Bloss näherkam, erkannte Mitchell, was er in der Hand hielt. Es war ein Umschlag.

      „Das habe ich dort hinten gefunden“, sagte Bloss zu dem Corporal.

      „Und was ist das?“

      „Keine Ahnung. Ein Umschlag mit zwei Zigarren und einem Blatt Papier. Wer zum Teufel wirft denn so was Gutes weg, Corporal?“

      „Und was steht auf dem Papier?“, wollte Mitchell wissen.

      „Da hinten war’s zu dunkel dafür“, erwiderte der Sergeant. „Warte mal, ich schaue mir das kurz an.“

      Er entfaltete das Stück Papier. Aus mehreren Fenstern fiel Licht auf die Straße, sodass Bloss lesen konnte, was dort geschrieben stand. Als er die ersten Zeilen las, fuhr er überrascht zusammen.

      „Was ist denn los, Sergeant?“, fragte ihn der besorgte Mitchell.

      „Das gibt’s doch nicht“, keuchte Bloss und gab das Papier seinem Corporal. „Lies es selbst. Da hat uns der Zufall etwas verdammt Wichtiges in die Hände gespielt.“

      Mitchell warf einen Blick darauf und begriff im ersten Moment nicht, was er da las. Als ihm aber klar wurde, was das bedeutete, stieß er einen anerkennenden Pfiff aus und schaute zu Bloss.

      „Reite sofort los und überbring das General McClellan“, trug er ihm auf. „Er wird wissen, was dann zu tun ist. Nun schau mich nicht so erstaunt an. Ich weiß, dass du müde und fertig von dem Ritt bist. Aber es gibt Dinge, die wichtiger sind, Bloss. Unter Umständen kann das, was wir gerade gefunden haben, kriegsentscheidend sein. Worauf wartest du noch? Bist du noch nicht weg?“

      Mitchell wusste, dass Sergeant Bloss eigentlich ein gutmütiger Unteroffizier war, der so manches billigte. Aber je länger er ihn sich anschaute, umso bewusster wurde es ihm, dass dieser für die nächsten Stunden mit anderen Dingen beschäftigt sein würde.

      „Ich reite selbst“, sagte Mitchell darum knapp, wendete sein Pferd und drückte ihm die Hacken in die Weichen. Das erschöpfte Tier protestierte kurz, gab aber dann sein Bestes. Mitchell folgte dem schlammigen Pfad, den die Truppen mitsamt Wagen, Geschützen und Ausrüstungsgegenständen hinterlassen hatten, und hoffte, dass der General und seine Soldaten nicht mehr allzu weit entfernt waren.

      Dennoch vergingen fast zwei Stunden, bis er endlich im silbernen Licht des Mondes in einiger Entfernung die Unionssoldaten sah, die in breiter Front auf Frederick zu marschierten. Spähreiter hatten ihn nun ebenfalls entdeckt und ihre Gewehre auf ihn gerichtet. Sie ließen diese erst sinken, als sie Mitchells blaue Uniform erkannten.

      „Corporal Mitchell, F-Company“, sagte er zu einem der Männer. „Ich habe eine wichtige Botschaft für General McClellan. Ich muss sofort zu ihm.“

      Die Männer ließen ihn passieren, und so erreichte Mitchell eine gute Viertelstunde später den Mann, der das Heer anführte: Major General George B. McClellan. Der Kommandant der Unionstruppen lenkte sein Pferd zur Seite und musterte zunächst argwöhnisch den aufgeregt wirkenden Corporal. Aber als der Mann dann mit stockender Stimme berichtete, dass durch Zufall eine wichtige Nachricht entdeckt worden war, da hörte der General gespannt zu.

      „Danke, Corporal“, sagte er knapp, als dieser ihm den Umschlag in die Hand drückte. Er öffnete ihn, nahm das Papier heraus und bemühte sich, im Mondlicht dessen Inhalt zu lesen. „Reiten Sie zurück nach Frederick und verständigen Sie Major Spear, dass er sich zu meiner Verfügung halten soll“, befahl er dann dem Corporal.

      Mitchell nickte nur und ritt sofort wieder los. Die anderen Offiziere, die sich in McClellans Nähe befunden hatten, waren natürlich auf diesen kurzen Zwischenfall aufmerksam geworden und wollten nun wissen, was das alles zu bedeuten hatte.

      „Gentlemen, ich glaube, wir stehen vor einer entscheidenden Wende in diesem Krieg“, klärte McClellan die Offiziere auf. „Dieses Blatt Papier hier ist eine Ausfertigung des Sonderbefehls Nr. 191, der von General Robert E. Lee höchstpersönlich ausgestellt wurde. Und er enthält klare und detaillierte Anweisungen.“

      „Ein eigenartiger Zufall, Sir“, konnte sich General Pope eine Bemerkung nicht verkneifen.

      „Sie wissen, dass es zwei Möglichkeiten gibt, einen Krieg erfolgreich zu führen“, setzte McClellan zu einer Erklärung an. „Alte Haudegen wie Sie und ich bevorzugen die konventionelle Methode: Truppen aufstellen, sie in den Krieg führen und mittels geschickt geplanter und Erfolg versprechender Taktik einen Sieg erringen. Die zweite Lösung ist das verdeckte Operieren und Sammeln von Informationen hinter den feindlichen Linien. Und genau das ist jetzt geschehen.“

      „Ist einer unserer Agenten vor Ort?“, erkundigte sich ein weiterer Offizier.

      „Sieht ganz danach aus“, nickte McClellan. „Falls wir durch diesen entscheidenden Hinweis Lee in die Knie zwingen sollen, dann sorge ich höchstpersönlich dafür, dass dieser Mann von Präsident Lincoln ausgezeichnet wird. Egal, ob er eine blaue oder eine graue Uniform trägt. Reiten wir weiter, Gentlemen. Es gibt in den nächsten Stunden verdammt viel zu tun für uns alle.“
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        * * *

      

      Der Ritt durch die Wälder schien eine halbe Ewigkeit zu dauern. Es regnete zwar nicht mehr, aber Lieutenant Durango und seine Männer waren durchgefroren und erschöpft. Die Anstrengung der letzten Stunden stand ihnen ins Gesicht geschrieben, und jeder von ihnen sehnte sich danach, endlich wieder konföderierten Einheiten zu begegnen.

      „Es ist so still“, murmelte McCafferty, der immer wieder in die Nacht lauschte und versuchte, markante Geräusche aufzugreifen. „Was wohl aus Harper’s Ferry geworden ist? Ob es unsere Leute geschafft haben, die Garnison zu besetzen?“

      „Wir werden es bald erfahren“, erwiderte Durango. „Jetzt aber sollten wir erst einmal an uns denken und zusehen, dass wir das Shenandoah Valley hinter uns bringen. Vermutlich haben wir einen längeren Umweg in Kauf nehmen müssen, als es uns bewusst ist.“

      „Was glaubst du, wie viele Meilen wir vom ursprünglichen Ausgangspunkt entfernt sind, Lieutenant?“, erkundigte sich Tom Higgins. Auch er hatte immer wieder nach Orientierungspunkten gesucht. Aber nachdem sie sich aus Sicherheitsgründen wieder vom Shenandoah River entfernt hatten, war es schwer geworden, einen direkten Weg nach Harper’s Ferry zu finden.

      „Ich habe keine Ahnung, Tom“, murmelte Durango. „Alles, was im Moment für mich zählt, ist die Hoffnung, dass wir den Yankees nicht in die Hände laufen.“

      Er hielt plötzlich inne, als er Geräusche hörte. Ein Blick zu seinen Männern zeigte ihm, dass auch sie es vernommen hatten.

      „Runter von den Pferden“, befahl Durango. „Schlagt euch in die Büsche und haltet eure Waffen bereit. Haltet die Pferde still und verursacht keinen Laut.“

      Jeder der Soldaten wusste nun, was er zu tun hatte. Nur wenige Augenblicke vergingen, bis die Männer abgesessen waren und ihre Pferde ins Dickicht gezerrt hatten. Dabei bemühten sie sich, alles so leise wie möglich vonstattengehen zu lassen. Die Geräusche kamen näher.

      Kurz darauf waren im Mondlicht Reiter zwischen den Bäumen zu erkennen. Durango holte sein Fernrohr aus der Tasche und versuchte, weitere Einzelheiten zu beobachten. Er begann sich zu entspannen, als die Reiter näherkamen und graue Uniformen in sein Blickfeld gerieten.

      „Jungs, ich glaube, wir haben es geschafft“, sagte er mit erleichterter Stimme zu seinen Leuten. „Das sind welche von uns.“

      Higgins wollte sich schon erheben und sich den Soldaten zeigen, aber McCafferty packte ihn noch rechtzeitig am Kragen und zerrte ihn wieder zurück ins Dickicht.

      „Du Narr!“, wies er ihn mit strenger Stimme zurecht. „Willst du, dass sie dich abknallen? Mann, woher sollen die denn wissen, dass wir zu ihnen gehören? Streng doch zuerst mal deinen Kopf an, bevor du irgendetwas unternimmst.“

      „Nicht schießen!“, rief jetzt Durango so laut, dass es die Reiter hören mussten. „Wir gehören zu euch!“

      Die näher kommenden Reiter hielten sofort inne. Eine laute Stimme erklang und die Männer suchten sofort Deckung.

      „Identifizieren Sie sich, sonst eröffnen wir das Feuer!“, hörte Durango eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Er konnte sie aber zumindest in diesem Moment nicht genau zuordnen.

      „Lieutenant Jay Durango“, gab sich dieser zu erkennen. „Schießen Sie um Gottes willen nicht auf Ihre eigenen Leute, Mann! Wir sind nicht Stunden durch die Wildnis geritten, nur um dann von den eigenen Truppen versehentlich erschossen zu werden!“

      „Kommen Sie heraus, Lieutenant“, kam prompt die Antwort. „Hier ist Captain Bradford. Worauf warten Sie noch?“

      „Ausgerechnet Bradford“, hörte Durango den irischen Sergeant hinter sich murmeln. „Der hat uns gerade noch gefehlt.“

      „Das ist mir jetzt völlig egal, Mac“, sagte Vance. „Von mir aus kann es auch der Teufel persönlich sein. Hauptsache, er trägt eine graue Uniform und er hat sie nicht gestohlen.“

      „Kommt, Leute“, forderte Durango seine Kameraden auf. „Wir haben es geschafft.“

      Langsam trat er zwischen den Büschen hervor. Die anderen folgten ihm. Nach wie vor waren noch Gewehre auf ihn und seine Männer gerichtet, und die Soldaten ließen die Läufe erst sinken, als Captain Bradford ihnen den Befehl dazu gab.

      Bradford trat auf Durango zu.

      „Wo haben Sie denn die ganze Zeit über gesteckt, Lieutenant?“, wollte er von ihm wissen. „Wir haben uns schon Sorgen um Sie und Ihre Männer gemacht. War Ihre Operation denn wenigstens erfolgreich?“

      Durango seufzte innerlich. So war eben Captain Bradford. Ein Offizier, der nur an militärische Strategien dachte und sich für Einzelschicksale nicht sonderlich interessierte.

      „Wir haben die Bahnlinie einige Meilen weiter nördlich im Shenandoah Valley in die Luft gesprengt“, berichtete Durango dem Captain. „Hat denn niemand die Explosion mitbekommen?“

      „Lieutenant, wir haben gerade eine Schlacht dort oben am South Mountain und bei Turner’s Gap hinter uns“, klärte der Captain ihn auf. „Den ganzen Tag über haben die Kanonen Geschosse abgefeuert. Harper’s Ferry steht kurz vor der Kapitulation. Sieht so aus, als wenn uns den Sieg keiner mehr nehmen wird.“

      „Das sind gute Nachrichten“, erwiderte Durango. „Wie hoch sind die Verluste?“

      „Das ist nur schwer zu schätzen“, antwortete Bradford. „Aber es ändert nichts daran, dass General Lees Pläne von Erfolg gekrönt sind, und nur das zählt. Und jetzt kommen Sie mit. Wir bringen Sie in Sicherheit, bevor Sie und Ihre Leute doch noch den Yankees über den Weg laufen.“

      Mehr hatte Bradford dazu nicht zu sagen. Es interessierte ihn nicht, auf welche Weise sich Durangos Truppe bis hierher hatte durchschlagen können. Und wahrscheinlich hätte es ihn auch nicht gekümmert, wenn einige von Durangos Männern bei der Durchführung des riskanten Planes gestorben wären.

      „Behalte deinen Kommentar lieber für dich, Mac“, raunte Durango seinem Sergeant zu, da er dessen Blicke richtig deutete.

      „Ist noch was, Lieutenant?“, kam prompt Bradfords Frage.

      „Nein, Sir“, antwortete Durango.

      „Gut, dann sehen wir zu, dass wir schnell von hier verschwinden“, meinte der Captain abschließend. Und zwar in einem Tonfall, der endgültig klang. Durango schluckte seinen Groll über diesen arroganten Offizier herunter. Vor allen Dingen, als er sah, wie Porter und Fisher auf einem Pferd ritten. Das war für ihn schon ein Eingeständnis von militärischer Schwäche.
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        * * *

      

      Die Versammlung fand in der Town Hall von Frederick statt. Zum Erstaunen seines Offiziersstabs hatte General McClellan nicht nur die Führer seiner Truppen zur Besprechung eingeladen, sondern auch einige prominente Persönlichkeiten der Stadt. Damit wollte er vor allem ein Zeichen für die Zivilbevölkerung setzen und allen zeigen, dass Frederick sicher unter dem Schutz der Union stand und es auf gar keinen Fall zu einer weiteren Invasion der konföderierten Truppen kommen würde.

      „Rekapitulieren wir noch einmal die gesamte Situation, Gentlemen“, wandte er sich an die im Raum versammelten Personen. Es waren die wichtigsten zehn Offiziere seines Stabs und ebenso viele Bürger aus Frederick, die entsprechend wichtige Ämter bekleideten, vom Bürgermeister bis hin zum Pfarrer. „Nachdem uns Einzelheiten über Lees Pläne bekannt geworden sind, können wir natürlich umso gezielter planen. Ungeachtet dessen habe ich bereits vor zwei Tagen entschieden, dass zwei Korps zum Turner’s Gap und Crampton’s Gap geschickt werden. Wie Sie mittlerweile alle wissen, war dies genau die richtige Maßnahme. Longstreets zerstreute Truppen sollten auf der Südseite des South Mountain überfallen und in die Enge getrieben werden.“

      „Trotzdem haben wir Verluste hinnehmen müssen, General“, meldete sich ein Colonel zu Wort und erntete dafür einen vorwurfsvollen Blick von McClellan.

      „Natürlich weiß ich das, Colonel Grierson“, belehrte er ihn. „Wir haben doch damit rechnen müssen, dass Lee etwas unternimmt. Er hat uns ja dann auch Hills Divisionen entgegengeschickt. Wären wir aber überhaupt nicht darauf vorbereitet gewesen, dann hätten wir noch mehr Verluste in Kauf nehmen müssen.“

      „Ich bitte um Verzeihung, Sir“, mischte sich Major Thompson ein. „Aber ich beurteile die Situation anders. Noch steht Harper’s Ferry unter konzentriertem Beschuss, und es ist nicht sicher, ob Colonel Miles die Garnison überhaupt halten kann. Wenn Harper’s Ferry fällt, dann geraten Lees Truppen in den Besitz von erheblichen Mengen Munition. Das können wir nicht so einfach zulassen.“

      „Major, ich verzeihe Ihnen Ihre Unwissenheit“, verteidigte sich McClellan. „Ich habe ein Korps unter dem Kommando von Colonel Franklin bereits benachrichtigt, dass sie von Crampton’s Gap aus unverzüglich nach Harper’s Ferry marschieren und den dort bedrängten Truppen zu Hilfe kommen. Während wir hier diese Besprechung abhalten, dürfte Colonel Franklin jede Stunde dort eintreffen. Und Sie können sicher sein, dass er Hills Truppen das Fürchten lehren wird. Wahrscheinlich wird sich schon bei Sonnenaufgang die Situation ganz anders darstellen, als die meisten von Ihnen jetzt noch befürchten.“

      Der Major erwiderte nichts darauf. Man konnte ihm aber ansehen, dass er sich seine eigenen Gedanken über die gesamte Situation machte, und er war nicht der Einzige, der so dachte.

      McClellan war in seinem Element und genoss es, seine strategischen Pläne zu erläutern. Die im Raum versammelten Zivilisten hörten andächtig zu, und einer von ihnen ganz besonders. Sein Name war Milton Hobbs, und ihm gehörte der Gemischtwarenladen am Ende der Straße.

      Was die meisten nicht wussten, war, dass Hobbs Sympathie für den Süden und Lees Truppen hegte. Als die Truppen der Konföderation nach Frederick einmarschiert waren, hatte er, ohne zu zögern, einige der Männer mit Proviant sowie Decken und wärmender Kleidung ausgestattet. Ein Teil der Bevölkerung hatte das unterstützt und sich an dieser Aktion beteiligt. Ein Beweis dafür, dass die Einwohner der Stadt in ihren politischen Ansichten sehr gespalten waren.

      Milton Hobbs hörte über eine Stunde lang schweigend zu und hielt sich dezent im Hintergrund. Er war ein Mann, der auch ansonsten nicht sonderlich auffiel: mittelgroß, schlank, mit schütterem braunem Haar. Aber er tat in den entscheidenden Momenten genau das Richtige: Er klatschte Beifall, als McClellan vor den Zivilisten weitere Absichten und Pläne kundtat und damit für Verständnis in der Bevölkerung warb.

      „Ich bin sicher, Sie werden die richtigen Worte finden, damit die Bewohner dieser Stadt wieder Vertrauen schöpfen und die Schrecken des Krieges erst einmal vergessen können, Gentlemen“, meinte er abschließend zu den Honoratioren der Stadt. „Wenn Sie weitere Unterstützung brauchen, dann lassen Sie es mich wissen. Unser Hauptquartier wird auch die nächsten Tage noch hier aufgeschlagen sein.“

      Hobbs nickte genau wie die meisten und war schließlich froh darüber, als die Besprechung beendet war und die Zivilisten die Town Hall verlassen konnten. McClellan hatte seine Offiziere angewiesen, noch zu bleiben, damit er mit ihnen die detaillierten Truppenbewegungen besprechen konnte.

      „Ich bin mir nicht sicher, ob McClellans Optimismus wirklich angebracht ist“, sagte der Bürgermeister zu Hobbs, als er draußen neben ihm stand. „Sie haben doch auch Lees Truppen erlebt. Die Soldaten sehen im Vergleich zur Unionsarmee ziemlich heruntergekommen aus, aber sie werden sich bestimmt nicht so einfach einschüchtern lassen. Was meinen Sie, Mister Hobbs?“

      „Ich bin kein Militärexperte“, winkte der Ladenbesitzer ab. „Alles, was mich interessiert, ist die Sicherheit unserer Stadt und dass das Ehrenwort Lees Bestand hat. Keiner der Bewohner sollte ausgeplündert werden, und dieses Wort hat er gehalten.“

      „Stimmt“, erwiderte der Bürgermeister. „Das war eine noble Geste. Aber vielleicht denkt McClellan ja, dass er ...“

      „Ich muss jetzt gehen“, fiel ihm Hobbs ins Wort. „Ich habe in meinem Laden noch zu tun. Morgen früh muss das alles fertig sein.“

      Er verabschiedete sich vom Bürgermeister und hatte es sichtlich eilig, nach Hause zu kommen. Auf dem Weg dorthin drehte er sich noch kurz um und bemerkte, dass ihm der Bürgermeister kopfschüttelnd nachschaute, bevor er sich schließlich auch zum Gehen wandte. Aber das interessierte Hobbs nicht. Ihm gingen in diesem Augenblick ganz andere Dinge durch den Kopf.

      Er erreichte sein Haus, betrat es und beobachtete durchs Fenster, wie auch die anderen Bürger, die die Heeresleitung in die Town Hall eingeladen hatte, sich auf den Weg nach Hause machten. Er wartete noch eine weitere Viertelstunde ab, bevor er sein Haus durch den Hintereingang verließ und auf Umwegen den Mietstall aufsuchte.

      Leise öffnete er das Stalltor und sah sich im Halbdunkel um. Er zuckte zusammen, als er auf einmal eine krächzende Stimme weiter hinten in den Boxen hörte.

      „Wer zum Teufel stört mich denn so spät noch?“

      „Ich bin es, Cletus“, erwiderte Hobbs rasch.

      „Milton Hobbs!“, rief der Stallbesitzer sichtlich erstaunt. „Was willst du denn jetzt noch von mir?“

      „Ich muss noch mal weg, Cletus“, erwiderte Hobbs und fingerte in seiner Jackentasche nach zwei Geldscheinen, die er dann dem Mann ohne großes Aufsehen in die Hand drückte. „Hilf mir beim Satteln, ich habe es sehr eilig.“

      „Das sind dreißig Dollar, Milton“, meinte der Stallbesitzer, der nach einem kurzen Blick auf die Scheine diese rasch an sich genommen und in die Hosentasche gesteckt hatte. „Du lässt dir deinen nächtlichen Ausritt aber einiges kosten.“

      „Das Geld ist dafür, dass du beide Augen zudrückst, Cletus“, sagte Hobbs. „Sag keinem was davon, dass ich hier war. Verstanden?“

      „Und du kannst General Lee sagen, dass es in Frederick einige Leute gibt, die ihm viel Glück wünschen“, erwiderte Cletus schmunzelnd, als er den erstaunten Blick des Ladenbesitzers bemerkte. „Nun schau mich nicht so überrascht an. Ich weiß doch, was du vorhast.“

      „Cletus, ich erkenne auf einmal ganz andere Charakterzüge an dir“, meinte Hobbs, ergriff die Hand des Stallbesitzers und drückte sie fest. „Ich danke dir und vergesse das nicht.“

      „Halte keine großen Reden, sondern mach dich endlich auf den Weg“, riet ihm der schnauzbärtige Cletus. „Wenn du nicht willst, dass die Unionssoldaten das mitbekommen, dann musst du dich sputen und bis Sonnenaufgang wieder zurück sein. Und jetzt lass uns ans Werk gehen.“

      Gemeinsam sattelten sie ein Pferd. Zehn Minuten später verließ Milton Hobbs den Mietstall und führte das Pferd am Zügel mit sich. Er schaute vorsichtig nach links und rechts, aber die Straße war menschenleer.

      Direkt hinter dem Anwesen befand sich von dichten Büschen bewachsenes Gelände, das keine gute Sicht zuließ. Dort tauchte Hobbs unter und stieg erst in den Sattel, als er sich schon hundert Yards von den Häusern der Stadt entfernt hatte. Nun gab er dem Tier die Zügel frei und ritt los. Sein Ziel war Lees Armee.
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        * * *

      

      General Robert E. Lee wälzte sich unruhig in seinem Feldlager hin und her. Der Schlaf wollte sich einfach nicht einstellen, obwohl er sehr müde war. Aber die feuchte Kälte, die sich in den letzten zwei Tagen im Boden festgesetzt hatte, ließ ihn immer wieder frösteln. Irgendwann nach Mitternacht gelang es ihm, wenigstens für zwei Stunden die Augen zu schließen. Aber diese Erleichterung hielt nicht lange an. Denn kurz darauf waren vor seinem Quartier laute und erregte Stimmen zu hören, die ihn wieder aus dem Schlaf rissen.

      „Der General schläft“, erklang die Stimme von Colonel Chilton. „Ihre Nachricht hat sicher Zeit bis morgen früh.“

      „Colonel, ich muss ihm Bericht erstatten“, verlangte die zweite Stimme. „Ich übernehme die Verantwortung dafür. Sagen Sie ihm, dass Lieutenant Jay Durango von seiner Mission zurückgekehrt ist.“

      Als Lee das hörte, erhob er sich von seinem Lager, streifte die graue Uniformjacke über und ging rasch hinaus. Seine Müdigkeit war im Nu verflogen, als er Lieutenant Durango und seine Männer erkannte, die zusammen mit Captain Bradford ins Armeecamp gekommen waren. Als Durango den General erkannte, grüßte er ihn kurz.

      „Es war nicht zu überhören, dass Sie mich sprechen wollen, Lieutenant“, richtete Lee das Wort an ihn. „Also kommen Sie herein und berichten Sie mir alles. Colonel Chilton, sorgen Sie bitte dafür, dass die Männer des Lieutenants ein Quartier und etwas zu essen bekommen. Ich kann mir vorstellen, dass sie sehr erschöpft sind.“

      „Geht in Ordnung“, versicherte Chilton, während Durango dem General in sein behelfsmäßiges Quartier folgte. Hier draußen in den Hügeln gab es keinen Komfort. Das Zelt, in dem Lee schlief, war genauso groß wie das der anderen Soldaten. Immerhin verfügte es über einen Tisch, drei Stühle und ein Feldbett. Die anderen Soldaten mussten auf dem kalten und feuchten Boden schlafen und konnten sich nur mithilfe von Decken gegen die Kälte schützen.

      Lee hatte inzwischen eine Petroleumlampe angezündet, deren flackernder Schein das Innere des Zeltes erhellte. Er wies auf einen der Stühle und bat Durango, sich zu setzen.

      „Unseren Auftrag haben wir erfüllt, Sir“, begann Durango mit seinem Bericht. „Wir haben die Eisenbahngleise der Baltimore & Ohio Railroad einige Meilen weiter nördlich in die Luft gejagt. Von dieser Seite aus wird Harper’s Ferry keine Unterstützung mehr bekommen.“

      „Sehr gut“, lobte ihn Lee, als er das hörte. „Gab es irgendwelche Komplikationen?“

      „Nicht, als wir die Sprengung durchführten“, antwortete Durango. „Das war eine Sache, die nur wenige Minuten Vorbereitungszeit erforderte. Allerdings hatten wir große Probleme, uns vor den Yankees zu verstecken. Zahlreiche Patrouillen haben das Gelände durchkämmt, und wir haben mitbekommen, dass weiter oben am South Mountain ein heftiger Kampf stattgefunden hat. Das hat die gegnerischen Truppen wahrscheinlich in höchste Alarmbereitschaft versetzt, und wir hatten es deshalb umso schwerer, ungesehen weiterzukommen.“

      Er schilderte Lee die dramatische Verfolgungsjagd und vergaß nicht, zu erwähnen, welchen wichtigen Part McCafferty dabei übernommen hatte. Als Lee das hörte, nickte er anerkennend.

      „Sie haben gute Männer in Ihrer Truppe, Lieutenant“, sagte er. „Ich wusste schon, warum Sie und Ihre Leute diesen Job ausführen sollten.“

      „Danke, Sir, aber wir haben nur unsere Pflicht getan. Jeder andere hätte diesen Job auch übernehmen können.“

      „Ihre Bescheidenheit ehrt Sie, Lieutenant, und das macht Sie sympathisch“, erwiderte der General. „Trotzdem bleibe ich bei meiner Meinung. Hat Ihnen Captain Bradford gesagt, was in der Zwischenzeit geschehen ist?“

      „In groben Zügen, Sir. Ich weiß, dass wir bei South Mountain einen Sieg errungen haben und dass Harper’s Ferry von unseren Truppen praktisch eingeschlossen ist. Der Captain meinte, dass morgen bei Sonnenaufgang wahrscheinlich die Entscheidung fällt.“

      „Stimmt, Lieutenant. Colonel Miles und seine Soldaten haben keine andere Chance. Wenn Miles ein Blutbad verhindern will, dann muss er kapitulieren.“

      Überrascht blickte Lee zum Eingang seines Zeltes, als er dort erneut Schritte hörte. Er runzelte verärgert die Stirn, als er Colonel Chilton hereinkommen sah.

      „Ich bitte um Verzeihung, Sir“, sagte dieser zu Lee. „Aber da draußen steht ein Zivilist aus Frederick. Er hat nach unseren Truppen gesucht und verlangt, Sie zu sprechen. Er sagt, er hätte eine wichtige Botschaft für Sie.“

      „Dann soll er hereinkommen“, entschied Lee und deutete Durango an, sitzen zu bleiben, als sich dieser erheben wollte. Augenblicke später betrat der Zivilist das Zelt des Generals.

      „Mein Name ist Milton Hobbs, Sir“, sagte er mit unsicherer Stimme und blickte abwechselnd von Lee zu Chilton, der am Eingang stehen geblieben war, und schließlich zu Durango. „Mir gehört der General Store in Frederick. Ich gehöre zu denjenigen, die mit Ihnen und der Politik des Südens sympathisieren.“

      „Aber um mir das zu sagen, sind Sie bestimmt nicht meilenweit geritten, oder?“, fragte Lee.

      „Nein, Sir“, kam prompt die Antwort. „Sie sollten wissen, dass in der Zwischenzeit General McClellan mit seinen Truppen nach Frederick gekommen ist. Früh am Abend hat er seine Offiziere zu einer Besprechung in die Town Hall gerufen und wollte auch, dass einige Bürger aus Frederick an dieser Besprechung teilnehmen. Ich war ebenfalls dort anwesend.“

      Er hielte einen Augenblick inne und blickte unsicher zu Boden, während er nach den passenden Worten suchte.

      „Sprechen Sie weiter, Mister Hobbs“, forderte ihn Lee auf. „Sie brauchen keine Angst zu haben.“

      „Ich weiß, Sir“, sagte Hobbs und schilderte in kurzen Sätzen, wie McClellan seine Offiziere und die Zivilisten über die weiteren Pläne Lees informiert hatte. Als der konföderierte General das erfuhr, wurde seine Miene auf einmal sehr ernst. Hobbs entging das veränderte Verhalten Lees natürlich nicht, und er erzählte deshalb rasch weiter, auf welche Weise McClellan diese Informationen bekommen hatte.

      „Das ist natürlich sehr interessant“, meinte Lee, als Hobbs seine Erzählung beendet hatte. „Stimmt das wirklich, Mister Hobbs? McClellan hat eine Ausfertigung meines Sonderbefehls bekommen?“

      „Ja, Sir“, antwortete Hobbs. „Der Befehl trug die Nummer 191. Sie werden selbst beurteilen können, ob das der Wahrheit entspricht.“

      Lees Blicke richteten sich kurz auf Colonel Chilton, weil ihm nicht entgangen war, wie nervös dieser auf einmal wirkte.

      „Ich danke Ihnen sehr für diese Informationen, Mister Hobbs“, sagte Lee. „Die Konföderation braucht solche Männer wie Sie.“

      „Das war selbstverständlich für mich, Sir. Aber ich muss jetzt wieder aufbrechen. Wenn ich morgen früh meinen Laden nicht pünktlich öffne, wird das auffallen, und das möchte ich natürlich verhindern. Ich habe keine Lust, unangenehme Fragen der Yankees zu beantworten.“

      „Dafür habe ich Verständnis“, lächelte Lee, erhob sich und drückte dem Ladenbesitzer kurz die Hand, bevor sich dieser verabschiedete und das Zelt verließ. Als er gegangen war, schaute Lee sofort seinen Adjutanten an.

      „Was haben Sie dazu zu sagen, Colonel Chilton?“

      „Ich weiß es nicht, General“, erwiderte dieser mit stotternder Stimme. „Ich kann mir nicht erklären, wie das passiert ist. Es ist mir jetzt sehr peinlich.“

      „Reden Sie, sonst stelle ich Sie sofort vor ein Kriegsgericht, Chilton“, sagte Lee in strengem Ton.

      „Die Ausfertigung des Befehls, die Sie mir gegeben haben, ist mir abhandengekommen, Sir“, rückte Chilton nun mit der Wahrheit heraus. „Ich hatte sie in meiner Uniform verstaut und mit in mein Zelt genommen. Jemand muss sie mir von dort entwendet haben, aber ich weiß nicht, wann das war. Ich habe es erst bemerkt, als wir Frederick schon verlassen hatten und auf dem Weg nach Norden waren. Ich gebe Ihnen darauf mein Ehrenwort, Sir.“

      „Colonel, wenn Sie nicht schon so lange in meinen Diensten stünden, dann würde ich Sie jetzt degradieren und aburteilen lassen“, sagte Lee. „Aber ich weiß, dass Sie loyal zur Konföderation stehen. Wie ist Ihre Meinung dazu, Lieutenant Durango?“

      Dieser hatte bis jetzt geschwiegen und die kurze, aber sehr heftig geführte Unterhaltung genau beobachtet. Er kratzte sich kurz an der Schläfe, bevor er darauf antwortete.

      „Das bedeutet nichts anderes, als dass sich ein Spion in unseren Reihen befindet. Und zwar jemand, der genau mitbekommen hat, dass Colonel Chilton diese Kopie bei sich hatte“, schlussfolgerte Durango. „Der einzige Moment dafür war die Besprechung, die Sie abgehalten haben, Sir.“

      Lees Miene verdüsterte sich, als er das hörte.

      „Wer war noch in Ihrem Quartier, Colonel?“, fragte er seinen Adjutanten.

      „Niemand, Sir“, erwiderte dieser. „Lieutenant Durango hat recht. Derjenige, der mir die Kopie entwendet hat, muss vorher davon gewusst haben. Und er konnte deshalb mein Zelt durchsuchen, weil er genau gesehen hat, dass ich diese Ausfertigung habe.“

      „Also ist der Kreis der Verdächtigen überschaubar“, seufzte Lee. „Gentlemen, ich möchte, dass vorerst niemand von diesem Zwischenfall erfährt. Colonel, rufen Sie den Kommandostab zu einer Besprechung zusammen.“

      „Jetzt, Sir?“, wollte Chilton wissen.

      „Natürlich jetzt, wann sonst? Wir haben keine Zeit zu verlieren. McClellan kennt unsere Pläne. Also müssen wir uns beeilen, eine andere Strategie auszuarbeiten. Gehen Sie, Colonel.“

      Durango wollte sich ebenfalls erheben und das Zelt verlassen. Aber Lees Stimme stoppte ihn kurz vor dem Ausgang.

      „Einen Augenblick noch, Lieutenant.“

      „Sir?“, fragte Durango abwartend und drehte sich wieder um.

      „Lieutenant Durango, ich erinnere mich an Ihre bisherigen Verdienste, lange bevor dieser unselige Krieg begann. Damals waren Sie schon einmal in Harper’s Ferry aktiv und in Fort Sumter.“

      „Stimmt, Sir“, antwortete Durango. „Aber das ist schon einige Zeit her.“

      „Trotzdem habe ich das nicht vergessen, Lieutenant. Und darum möchte ich, dass insbesondere Sie die Augen und Ohren offenhalten. Und wenn Sie etwas Verdächtiges bemerken, dann erstatten Sie mir sofort Bericht.“

      „Haben Sie eine bestimmte Person im Auge, Sir?“

      „Ich weiß es nicht. Nach Lage der Dinge könnte es wirklich jeder gewesen sein. Obwohl ich gar nicht daran denken möchte, dass sich vielleicht einer meiner wichtigsten Offiziere von der Union hat kaufen lassen. Ich möchte, dass Sie sich darum kümmern, sobald sich die Lage wieder ein wenig entspannt hat. Vorerst gibt es wichtigere Dinge zu tun. Da McClellan nun meine Pläne kennt, muss ich das Heer notgedrungen wieder vereinigen, und das so schnell wie möglich. Sehen Sie sich mal die Karte an, Lieutenant.“

      Er forderte Durango mit einem kurzen Wink auf, näher zu kommen, und zeigte auf die Karte, die ausgerollt auf dem Tisch neben seinem Feldbett lag.

      „Die Falle, die ich der Unionsarmee bereiten wollte, würde mir selbst zum Verhängnis werden, wenn ich an meinen bisherigen Plänen festhielte“, meinte er. „Wenn Harper’s Ferry in unserer Hand ist, dann wäre ein taktischer Rückzug sicher eine falsche Entscheidung. Ich darf dem Gegner keine Wahl lassen, sondern muss ihn erneut herausfordern. Und zwar auf dem nächstgelegenen Schlachtfeld. Jacksons Korps wird hier eine wichtige Rolle übernehmen. Wir verlagern sämtliche Truppen auf der Maryland-Seite des Potomac, genau hier!“

      Er zeigte auf die betreffende Landkartenstelle.

      „Das ist bei Sharpsburg“, stellte Durango mit einem kurzen Blick fest. „Da gibt es aber noch einige Ausweichmöglichkeiten für den Gegner.“

      „Ich weiß“, erwiderte Lee. „Deshalb werden Sie und Ihre Leute dafür sorgen, dass sämtliche Brücken in diesem Abschnitt zerstört werden. Alle bis auf eine, Lieutenant. McClellans Truppen werden gezwungen sein, diese Brücke zu überqueren, wenn sie auf die andere Seite wollen. Und genau dort werden wir sie erwarten.“

      „Ein geschickter Schachzug“, musste Durango zugeben. „Wann sollen wir aufbrechen?“

      „Sobald Sie und Ihre Männer neue Kräfte gesammelt haben, Lieutenant. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei dieser neuen Mission. Gott sei mit Ihnen.“

      „Danke, Sir“, erwiderte Durango.

      Mit diesen Worten verabschiedete er sich von Lee und verließ das Zelt. Während er sich mit schnellen Schritten entfernte, wartete Lee auf seine Offiziere, um mit ihnen ebenfalls die nächsten Schritte zu besprechen. Für einen rangniedrigen Offizier wie Durango war es wirklich ein besonderer Vertrauensbeweis vonseiten Lees, dass dieser ihn in seine Pläne einweihte. Aber besondere Situationen erforderten eben besondere Umstände.
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